
Die  schnelle  Gegenwart  ist
wie ein Spuk – Milan Kunderas
Roman „Die Langsamkeit“
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

„Weshalb ist das Vergnügen an der Langsamkeit verschwunden?
Ach, wo sind sie, die Flaneure von einst?“ So klagt Milan
Kundera in seinem neuen Roman. Weiß er auch Rat und Hilfe?

Wer aus einem schlichten Überhol-Vorgang mit dem Auto einen
literarischen  und  philosophischen  Exkurs  über  „Die
Langsamkeit“ (Buchtitel) entwickelt, muß seiner Mittel sehr
sicher sein. Bei dem berühmten Tschechen („Die unerträgliche
Leichtigkeit des Seins“), der seit vielen Jahren in Frankreich
lebt, muß man nicht bangen. Neben dem Schweden Lars Gustafsson
ist Kundera derjenige Gegenwartsautor, der hohe Reflexion und
pralle Handlung am souveränsten verknüpft. Kein Vergleich mit
dem  schönen,  aber  konventionellen  Themen-Vorläufer  des
Deutschen Sten Nadolny, der vor Jahren „Die Entdeckung der
Langsamkeit“ betrieb.
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Kundera hält die Romanform ungleich durchlässiger, offener.
Ein Auslöser ist Vivant Denons Novelle „Nur eine Nacht“ aus
dem 18. Jahrhundert über die Ehefrau eines Marquis und ihre
erotische Eskapade mit einem Zweit-Liebhaber. Dem sagt sie
nicht eilends: „Geh’n wir zu mir oder zu dir?“ Nein, sie
betreibt im Vorfeld des Liebesspiels raffinierte Konversation,
somit lustvolle Verzögerung. Keine wilde Jagd nach schnellen
Multi-Orgasmen,  sondern  sorgsame  Steigerung  des  Verlangens,
selbst bei einer Eintages-Beziehung.

Kundera  folgert:  Aus  solcher  Langsamkeit  erwächst  wohlige
Erinnerung,  die  heutige  Rasanz  hingegen  fördere  nur  das
Vergessen und Verschwinden. Die Essenzen der alten Novelle
spielt  Kundera  auf  verschiedenen  Gegenwarts-Ebenen  durch.
Beobachter ist ein Autor, der mit seiner Frau ein abgelegenes
Schloß  aufsucht,  wo  sich  all  seine  Gestalten  wie  im  Spuk
begegnen: zum Beispiel Vincent, Abgesandter einer hochmütigen
Intellektuellen-Clique. Er steht für jene Ungeduld, die stets
auf Revolte aus ist. Ein Gegenpol ist Berck, nur noch auf TV-
Kameras  begieriger  Politiker  und  Eintänzer  populärer
Meinungen.  Er  steht  für  die  Hatz  nach  Ruhm.

Historische Umbrüche nur als Minutendramen

Eile,  wohin  man  auch  blickt.  Und  schließlich  ist  da  ein
gleichsam  aus  der  Zeit  gefallener  –  tschechischer
Insektenforscher,  der  ehemals  von  Kommunisten  des  Amtes
enthoben und auf den Bau geschickt wurde. Nun, beim West-
Kongreß  nach  der  „Wende“  wird  er  zunächst  mit  Rührung
betrachtet, dann aber alsbald wie ein Tölpel verhöhnt. Denn
selbst  ein  epochaler  Vorgang  wie  der  Zusammenbruch  des
Realsozialismus ist im Zeitalter der Geschwindigkeit nur noch
ein  historisches  Minuten-Thema.  Und  überhaupt:  Die
Krisengebiete des Erdballs verdrängen einander im löchrigen
Gedächtnis der Medien-Konsumenten durch das schiere Tempo der
Katastrophen.

Und  so  geraten  auch  die  Figuren  in  einen  Zustand  der



Formlosigkeit.  Als  würden  sie  allesamt  vom  Sog
oberflächenglatter Schnelligkeit erfaßt, kommen sie in einer
Art  Geister-  und  Hexentanz  samt  erotischer  Walpurgisnacht
zusammen.  Die  ganze  Historie  mit  ihren  ehemals  feinen
Unterschieden  droht  als  einziger  Klumpen  im  Orkus  der
Gegenwart  zu  verschwinden.

Gegen derlei „postmoderne“ Gefahren setzt Kundera beschwörend
(und  nur  verhalten  hoffend)  seine  Wunschbilder  der
Langsamkeit. Man möchte ganz genüßlich langsam lesen, um dem
Titel zu entsprechen – und tut’s doch schnell, weil Kundera
mitreißend schreibt.

Milan  Kundera:  „Die  Langsamkeit“.  Roman.  Hanser-Verlag.
München. 150 Seiten. 34 DM.

Hansgünther  Heyme  wird  60:
Lektionen von der Bühne herab
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Ein  Theater,  das  sich  bloß  kulinarisch  gibt  oder
psychologische Feinheiten ausspinnt, ist seine Sache nicht. Er
will  das  Publikum  belehren.  Dabei  hat  der  Regisseur
Hansgünther Heyme, der heute 60 Jahre alt wird, den Zuschauern
manchmal staubtrockene Lektionen unterbreitet.

In Zeiten der Beliebigkeit ist Heymes Festhalten am Theater
als  einer  „moralischen  Anstalt“  sympathisch  zu  nennen.
Irgendwie muß man ihn mögen, diesen „Dickkopf“, der nicht
davon abläßt, etwa antike Dramen und deutsche Klassiker auf
ideologischen Gehalt zu überprüfen. Ästhetisch war es aber
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doch gelegentlich zum Verzweifeln, wenn er etwa Goethes/Fausts
„Gretchen“ kurzerhand eine Rockgitarre umhängte oder Schillers
„Räuber“ ohne große Umschweife mit Neonazis kurzschloß.

In der jüngsten Theatergeschichte des Reviers spielt Heyme
eine  bedeutende  Rolle:  Sein  vehementes  Eintreten  für  den
Bestand hiesiger Bühnen mag dem einen oder anderen Politiker
ein  wenig  die  Augen  geöffnet  haben.  Ab  1985  war  er
Schauspieldirektor  in  Essen,  und  seit  1990  leitet  er  die
Ruhrfestspiele,  die  er  zum  „Europäischen  Festival“
umgestaltete und die er nicht etwa mit seinem Stil dominiert.
Verschiedenste Positionen haben dort Platz – ein Zeichen, daß
Heyme Lust und Laune nicht verhindern will. Nur: Er selbst
kann  sie  eben  schwerlich  herbeizaubern,  das  überläßt  er
klugerweise anderen.

Gütiger Chef und Opfer der Rezensenten

Am „grünen Hügel“ in Recklinghausen schwärmen sie jedenfalls
vom besten Chef, den sie je gehabt haben.

Ganz schlimme „Verrisse“ der „Kritiker-Mafia“ (so Heyme damals
verbittert) ereilten ihn von 1979 bis 1985 in Stuttgart, wo er
Nachfolger  des  im  Streit  nach  Bochum  gewechselten  Claus
Peymann  geworden  war.  Schmerzlich  vermißte  man  Peymanns
poetisches  Theater,  das  nun  von  Heymes  zuweilen  knochigen
Konzepten  abgelöst  wurde.  Oberbürgermeister  Manfred  Rommel
gerierte  sich  gar  als  Oberrezensent  und  befand,  Heymes
Inszenierungen  seien  „eine  Katastrophe“.  Seither  schweigen
einige überregionale Zeitungen Heymes Arbeit tot.

Weitere  wichtige  Stationen  waren  Köln  (1968-1979),  dessen
Schauspiel er – zeitweise mit dem Gegenpol Roberto Ciulli –
leitete,  und  Bremen,  wo  er  nach  einem  Jahr  die  Intendanz
aufgab.

Prägend  war  die  Begegnung  des  22jährigen  Heyme  mit  dem
berühmten Erwin Piscator, dem er alsbald assistierte. Nach und
nach fand er zu einem entschiedenen „Regie-Theater“, das kein



Stück für bare Münze nimmt. Stets muß ein verborgener Kern
freigelegt werden. Und da geht’s bei Heyme allemal politisch
zu. Gewiß kein Fehler – vorausgesetzt, die Menschen auf der
Bühne werden nicht zu leblosen Marionetten der Beweisführung.

Neuer Grass-Roman erhitzt die
Gemüter  –  Heftiger  Streit
nach Reich-Ranickis Verriß im
„Spiegel“
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Schon  lange  hat  es  keine  solch  heftige  Debatte  mehr  über
Literatur gegeben wie jetzt, anläßlich des neuen Grass-Romans
„Ein  weites  Feld“.  Anlaß  zur  Freude?  Nicht  bei  näherer
Betrachtung. Denn es geht ja kaum noch um Literatur.

Für  Aufruhr  sorgt  der  gestrige  „Spiegel“.  Marcel  Reich-
Ranickis mehr als barsche Kritik an dem Buch („ganz und gar
mißraten“) lieferte die Titelgeschichte, und eine Fotomontage
auf dem Cover zeigt den gefürchteten Rezensenten-Papst, wie er
Günter  Grass‘  784-Seiten-Opus  buchstäblich  in  der  Luft
zerreißt – ritsch, ratsch! Reichlich geschmacklos, fürwahr.

Offenbar  geht  das  Kalkül  auf:  Das  Hamburger  Magazin
provozierte genau die Reaktionen, die es wohl beabsichtigt
hatte. Grass selbst hat dem „Spiegel“ gestern den Abdruck
eines  fertigen  Interviews  untersagt.  Der  Göttinger  Grass-
Verleger Gerhard Steidl ließ es sich nicht nehmen, Reich-
Ranicki einen „Harald Juhnke der Literaturkritik“ zu nennen.
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Und vor dem „Spiegel“-Gebäude stellte sich ein Häuflein von
Demonstranten ein, das besagtes Titelbild mit dem iranischen
Mordaufruf  gegen  Salman  Rushdie  und  mit  der  NS-
Bücherverbrennung 1933 in vage Beziehung setzte. Andere waren
umsichtiger mit ihren Vergleichen.

Sperrfrist wurde zur Farce

Steidl  hatte  nicht  weniger  als  4500  Vorab-Exemplare  vom
„Weiten Feld“ an Kritiker und Freunde des Hauses verschickt,
viele Autoren kommen pro Buch nicht mal auf eine vergleichbare
Gesamtauflage. Schon damit war die ursprünglich vom Verlag
genannte  „Sperrfrist“  für  Rezensionen  („nicht  vor  dem  28.
August“) eigentlich zur Farce geworden. Es begann denn auch
folgerichtig  allüberall  eine  Art  Schnellesewettbewerb.  Als
dann  das  ZDF-Kulturmagazin  „Aspekte“  und  „Das  Literarische
Quartett“  (Vorsitz:  Marcel  Reich-Ranicki)  vorfristig  zur
kritischen Tat schreiten wollten, als dann gar der Band in den
Schaufenstern des Buchhandels auftauchte, gab’s kein Halten
mehr: Jeder wollte mit seiner Rezension zuerst am Start sein.

Der  „Spiegel“  wiederum  hatte  mit  dem  Steidl-Verlag  einen
exklusiven Vorabdruck aus dem Roman vereinbart, der durch die
frühzeitige Verbreitung des Buchs praktisch hinfällig war. Für
den  entgangenen  Coup,  so  kann  man  mutmaßen,  haben  die
Hamburger jetzt bittersüße Rache genommen. Hat etwa „Spiegel“-
Kulturredakteur Hellmuth Karasek seinem Mentor und Mitstreiter
vom  „Literarischen  Quartett“,  Reich-Ranicki,  eine  furiose
Titelstory versprochen, wenn, ja wenn er nur gnadenlos gegen
Grass zuschlage? Natürlich ist es nicht so gewesen. Und es war
gewiß nur Zufall, daß Reich-Ranicki noch im April ’95, als
Grass in Frankfurt erstmals Auszüge aus dem Buche las, noch
wohlabgewogene Lobesworte für den Autor gefunden hat…



Todgeweihter  Mann  mit
Checkliste – Françoise Sagans
Roman „Und mitten ins Herz“
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Gleich auf der ersten Seite von Françoise Sagans neuem Roman
„Und mitten ins Herz“ erfährt der Pariser Architekt Matthieu,
daß er wegen Lungenkrebs höchstens noch sechs Monate zu leben
habe. Schrecklich. Was wird er tun?

Er gerät nicht ins Stammeln, sondern hat sich sprachlich unter
Kontrolle: „Von allem, was noch zu entdecken gewesen wäre,
hieß  es  Abschied  nehmen“,  sinniert  er  in  der  Übersetzung
gedrechselt. Nur selten denkt er wirr: „Die kommenden sechs
Monate  würden  also  nicht  nur  grausam,  sondern  auch  noch
unerquicklich  werden“,  findet  er.  Ist  unerquicklich  denn
schlimmer als grausam?

Matthieu spürt seinen Empfindungen so systematisch nach, als
habe er eine Checkliste: Noch einmal den vollen Rausch des
Daseins  genießen,  endlich  mit  sich  ins  Reine  kommen  und
„wesentlich  werden“,  Selbstmord  begehen,  bevor  ihn  die
Schmerzen  übermannen.  All  dies  und  vieles  mehr  hakt  er
routiniert ab. Von der Bedrängnis eines Todkranken spürt man
wenig. Immerhin blinkt einmal schwarzer Humor auf: Matthieu
freut sich diebisch, daß er nun keine Francs mehr in die
Parkuhren werfen muß, denn die Mahnungen werden ihn eh zu spät
erreichen…

Natürlich ist dieser Matthieu auch ein Frauenschwarm. Wir sind
in Paris! Die mit etwas verblassendem Ruhm behangene Sagan
(„Bonjour  Tristesse“,  „Lieben  Sie  Brahms?“)  bzw.  die
Übersetzerin gewinnen diesem Umstand solche Formulierungen ab:
„Seit kurzem hatte er einen ziemlich heftigen Flirt mit diesem
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unbefangenen, hübschen Pflänzchen, das mit seinen Reizen nicht
geizte.. .“ Oder solch einen Satz, wie von zerschlissenem
Brokat: „Das Licht hatte sich durch die schweren Vorhänge
gestohlen,  die  ihr  Liebesspiel  vor  dem  hellen  Nachmittag
verbargen.“

Mit der schlimmen Nachricht bei den Frauen hausieren

Jedenfalls klappert Matthieu an diesem einzigen Tag, den der
Roman nahezu in „Echtzeit“ schildert, hübsch nacheinander die
Hauptadressen  seines  Lebens  ab,  denn  er  will  allen  die
medizinische Wahrheit über sich verraten: der jungen Geliebten
Sonia, der etwas älteren Ex-Geliebten Mathilde, der Ehefrau
Hélène und seinem besten Freunde auch.

Die  Reaktionen  enttäuschen  Matthieu.  Diese  Menschen  wissen
seinen  nahenden  Tod  nicht  recht  zu  würdigen,  sie  sind  im
Grunde nur mit der Wirkung des drohenden Verlustes auf sich
selbst befaßt – bis auf jene frühere Geliebte, die er nach
etlichen Jahren der Trennung aufs Geratewohl besucht. Mathilde
will sich, wie er wohlwollend zur Kenntnis nimmt, mütterlich
um ihn kümmern: „Sie würde alles für ihn tun: Sie würde sein
Leiden  und  Sterben  mit  ihm  teilen  und  ihm  die  Augen
schließen.“

Gar  nicht  nötig.  Denn  am  Ende  geschieht  das,  was  jeder
halbwegs versierte Leser spätestens nach der Hälfte des Buches
ahnt:  Matthieu  bekommt  einen  Anruf  und  erfährt,  daß  die
morgendliche Krebs-Diagnose ein bedauerlicher Irrtum gewesen
sei. Der Tod ist wie ein „Ätsch!“-Effekt. Und der Roman nur
ein Geplänkel.

Françoise  Sagan:  „Und  mitten  ins  Herz“.  Roman.  Aus  dem
Französischen  von  Kirsten  Ruhland-Stephan.  Ullstein-Verlag,
188 Seiten, 34 DM.



Die  Geschichte  des  Reviers
mit  den  Ohren  erleben  –
Tondokumente  der
Nachkriegszeit  im  Essener
Ruhrlandmuseum
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Essen.  Mit  mehreren  Sinnen  kann  man  jetzt  in  Essen  die
Vergangenheit  des  Reviers  erleben.  Als  Ergänzung  zur
Fotoausstellung  „Bildberichte  –  Aus  dem  Ruhrgebiet  der
Nachkriegszeit“ gibt es seit gestern ein akustisches Archiv
zum  selben  Thema.  Es  macht  im  Essener  Ruhrlandmuseum
Originaltöne aus der Zeit hörbar. als die Region in Schutt und
Trümmern lag.

Die  auf  historische  Rückblicke  spezialisierte  Redaktion
„Zeitzeichen“  des  Westdeutschen  Rundfunks  hat  tief  in  den
Radio-Fundus  gegriffen.  Dabei  kamen  uralte  Hörbilder  und
Reportagen zum Vorschein. So etwa die Straßenumfrage eines
Hasso  Wolf  bei  Schwarzmarkthändlern,  die  bereits  im
Kindesalter  Zigaretten,  Schnaps  oder  Nähgarn  feilboten.
Übrigens  gingen  damals  stets  die  kompletten  Namen  der
Beteiligten  über  den  Sender.  „Datenschutz“  war  noch  ein
Fremdwort.

Museumsbesucher können sich nun anhand einer Liste eine Art
„Wunschprogramm“  zusammenstellen  lassen.  Mitarbeiter  des
Hauses  steuern  dann  die  gefragten  Tondokumente  via  DAT-
Rekorder sekundenschnell an – und sogleich ertönen historische
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Stimmen von A wie Konrad Adenauer bis Z wie Peter von Zahn.
Insgesamt stehen acht Stunden Bandmaterial an fünf Hörplätzen
zur Verfügung.

Da kann man zum Beispiel noch einmal jene bangen und frohen
Minuten nachempfinden, in denen zu Weihnachten 1955 die Züge
mit  den  Kriegsheimkehrern  aus  der  Sowjetunion  eintrafen.
Fußballfreunde werden vielleicht einen Stadion-Kommentar von
anno  1945  abrufen.  Nur  die  Spielpaarung  (Auswahl
Westdeutschland  gegen  Süddeutschland)  ist  bekannt.  Wie  das
Match ausgegangen ist und wer der enthusiastische Reporter
war, weiß niemand mehr. Immerhin ist das Band noch vorhanden.
Etliche  andere  Zeitzeugnisse,  weiß  Hasso  Wolf,  sind
unwiederbringlich  verloren.  Anfangs  löschte  und  überspielte
man zahlreiche Dokumente wegen Bandmangels, später sortierte
man aus Platzgründen aus.

Aufschwung und Krise der Kohleindustrie, Personen und Probleme
der ersten NRW-Landesregierungen, aber auch die Entstehung der
heutigen Kulturlandschaft sind weitere Felder der akustischen
Rückschau. Und schließlich gibt es auch echte Raritäten wie
die Stimme jenes Autokonstrukteurs in Neheim-Hüsten, der dort
nach  1949  mit  der  Produktion  des  Sauerland-Wagens
„Kleinschnittger“  begann:  Kaufpreis  rund  2000  DM,  60  km/h
Spitze und 2 Liter Kraftstoffverbrauch auf 100 Kilometer. Da
hatten wir es also schon, das Öko-Mobil…

Ausstellung  „Bildberichte  –  Aus  dem  Ruhrgebiet  der
Nachkriegszeit“  (Ruhrlandmuseum  Essen,  Goethestraße  41;
verlängert bis 17. September, di-so 10-18 Uhr, do 10-21 Uhr,
Eintritt  5  DM,  Katalog  29,80  DM).  Bis  einschließlich  20.
August: Hörarchiv (Audiothek) zur Geschichte des Ruhrgebiets,
zugänglich in den Öffnungszeiten des Museums.



Jede  körperliche  Regung
fließt ins Bild – Aquarell-
Werkschau  des  80-jährigen
Hann Trier in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Hamm. Wenn der Maler Hann Trier zu Werke geht, so sieht das
beinahe aus, als rühre ein Schlagzeuger die Trommeln. In jede
Hand nimmt er einen Pinsel und macht sich sozusagen zweifach
über Papier oder Leinwand her. Die Vibrationen des Körpers
gehen  als  fein  abgestufte  Farb-Klänge  ins  Bild  ein.  Das
Gustav-Lübcke-Museum in Hamm zeigt nun rund 100 Aquarelle des
Mannes, der vor wenigen Tagen 80 Jahre alt geworden ist.

Der  gebürtige  Düsseldorfer  Hann  Trier  gehört  für
Kunsthistoriker in die Reihe der großen „Informellen“, die
nicht  die  Nachbildung  der  Außenwelt,  sondern  den  Ausdruck
ihrer Innenwelten im Sinn hatten. Der Hagener Emil Schumacher
wird  ebenso  hinzugezählt  wie  Bernard  Schultze  und  Gerhard
Hoehme, wobei jeder von ihnen ureigene Wege beschritten hat.

Werkausschnitte von Schumacher und Schultze wurden unlängst in
Hamm präsentiert. Über den Geburtstags-Anlaß hinaus ist es
also ein Zeichen planvoller Kontinuität, wenn nun Hann Trier
an die Reihe kommt.

Die Aquarelle, bevorzugtes Medium hauchzart verwehender Farb-
Konzerte,  werden  in  solcher  Fülle  erstmals  gezeigt.  Die
meisten Stücke stammen aus dem sorgsam gehüteten Besitz des
Künstlers, befinden sich mithin nicht auf dem Markt und werden
so bald nicht wieder zu sehen sein.

Die Exponate reichen von 1946 bis 1986. Seither fertigte Trier
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kaum noch Aquarelle an. Erst im Vorfeld der Hammer Ausstellung
begann er wieder damit. Diese neuesten Arbeiten setzen nun den
Schlußakzent. Unmittelbar nach dem Krieg entstanden Bilder,
die  noch  deutlich  im  Bannkreis  des  Kubismus  und  des
Surrealismus  stehen  –  Beispiele  einer  zeittypischen,  noch
nicht vollends persönlich ausgeprägten Figuration der späten
40er Jahre.

Freude an der puren Schnelligkeit

Der Kontakt zur „Ecole de Paris“ sowie ein längerer Aufenthalt
in Süd- und Mittelamerika (1952-55) veränderten sodann die
Bildersprache, die nun musikalischer, tänzerischer, duftiger
wurde.  Als  Impuls  kam  die  Faszination  maschineller
Geschwindigkeit  hinzu,  die  sich  hier  freilich  ganz  als
körperliche Aktion auslebt: Aus Bildern wie „Windpumpe“ (1950)
oder  „Schnellbahn“  (1951)  spricht  keine  blinde  Technik-
Begeisterung, sondern Freude an purer Bewegung und Regsamkeit.

Irgendwann  hat  der  Linkshänder  Hann  Trier  angefangen,  den
Malgrund  beidarmig  zu  bearbeiten.  Daraus  erwachsen  oft
schwebende Beinahe-Symmetrien, eigentümlich fragile Balancen,
als sei’s eine munter wispernde Zwiesprache zwischen beiden
Bildhälften.  Kein  Streit  jedoch,  sondern  ein  harmonisches
Wogen.

Nicht  Trend  noch  Zeitgeist,  auch  keinem  vordergründig
politischen  Anspruch  ist  Hann  Trier  gefolgt,  sondern  sich
selbst. Malen sei für ihn alltäglich wie essen, trinken oder
einkaufen, hat er einmal gesagt. Und so entwickelt sich diese
künstlerische  Sonderwelt  denn  auch  ganz  selbstverständlich,
ohne Aufhebens.

Nicht  von  ungefähr  erinnern  viele  Bilder  an  biologische
Formen,  an  fedrige  Gewächse  oder  ungeahnte  Anatomien  aus
haarfein „gestrickten“ Rippen und Wirbelsäulen. Körper wird
Pflanze, diese wird Geist und so fort. Es ist, als habe der
auch literarisch hochgebildete Hann Trier die unaufhörlichen



mythischen  „Metamorphosen“  (Wandlungen)  des  altrömischen
Dichters Ovid vergegenwärtigen wollen. So naturhaft kann Kunst
sein.

Hann  Trier:  „Metamorphose  der  Farbe.  Aquarelle“  –  Gustav
Lübcke-Museum.  Hamm.  Neue  Bahnhofstraße  9  –  direkt  am
Hauptbahnhof). 6. August bis 10. September, tägl. 10-18, mi
10-20 Uhr, mo. geschlossen. Katalog 45 DM.

Sehnsucht  nach  der
Sinnlichkeit  des  Südens  –
Barocke Schätze aus Budapest
in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Wuppertal. Gute Beziehungen zu Osteuropa tragen Früchte, auch
kulturelle. Vor Jahresfrist konnte das Wuppertaler Von der
Heydt-Museum  Bilderschätze  aus  Bukarest  („Von  Cranach  bis
Monet“) zeigen, jetzt prunkt man mit Barock-Gemälden aus dem
Budapester Museum der Bildenden Künste.

Wiederum locken ganz große Namen: Rembrandt, Rubens, Van Dyck,
Frans Hals. Doch auch von weniger bekannten Künstlern sieht
man Erstaunliches.

Aus einem üppigen Budapester Fundus von rund 3000 Gemälden
(vor langer Zeit von den Dynastien Esterházy und Habsburg
zusammengetragen) hat man 80 kostbare Stücke auf die Reise
geschickt.  Ohne  Konzept  wäre  es  pure  Willkür  gewesen.
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Leitlinie der Auswahl: Aus den Bildern soll die brennende
Italien-Sehnsucht „nordischer“ Barockmaler sprechen.

Italien war als Vorbild Pflicht

Tatsächlich  war  es  (nicht  nur)  im  17.  Jahrhundert  für
flämische,  niederländische  und  deutsche  Maler  Pflicht,
entweder in Italien gewesen zu sein oder sich wenigstens an
den  dortigen  Künstlern  zu  orientieren.  Ob  sie  sich  die
Anregungen des Südens kraftvoll anverwandelt haben oder ihnen
nur aufgesessen sind, daran bemißt sich die Qualität. Die
Schau enthält Porträts, Stilleben, pralle Genrebilder aus dem
täglichen Volksleben und Landschaften. Etliche Szenen wird man
nur  mit  genauen  mythologischen  oder  biblischen  Kenntnissen
aufschlüsseln  können.  Auch  wirkt  diese  oder  jene
Ideallandschaft  für  heutige  Betrachter  vielleicht  gar  zu
idyllisch.

Doch  die  allermeisten  Werke  sind  von  einer  aufblühenden
Sinnlichkeit, die uns unmittelbar angeht. Nicht nur nebenbei:
Antike Mythen und Altes Testament sind aus dem Blickwinkel der
Kunst bis zum Bersten mit Erotik angefüllt. Da erweist gar ein
Mädchen dem ins Gefängnis gesperrten Vater ihre Tochterliebe,
indem sie ihm die entblößte Brust zum Saugen reicht.

Schwarz in vielen Schattierungen

Wer das „Männliche Bildnis“ des Frans Hals sieht, muß sogleich
begreifen, warum gerade dieser Künstler berühmt werden mußte.
Wenn einer es auf diese Weise vermag, nachtschwarze Töne in
verschiedensten  Schattierungen  erstrahlen,  ja  geradezu
diamantenhaft  gleißen  zu  lassen,  gehört  er  eben  zu  den
Allergrößten seiner Zunft.

Überragende  Meisterschaft  verrät  auch  jener  „Männliche
Studienkopf“ von Peter Paul Rubens, eigentlich bloße Vorübung
zu einem größeren Altarbild und doch in sich vollendet. Das
zerklüftete  Gesicht  des  Greises  tritt  in  grandioser
Lebendigkeit hervor. Und man versteht: Rubens war keinesfalls



nur ein Mann der großmächtigen dramatischen Effekte, sondern
einer, der auch das intime Detail leuchten lassen konnte.

Rembrandts  „Traum  des  heiligen  Joseph“  vergegenwärtigt  den
Moment,  in  dem  der  Engel  Joseph  zur  Flucht  nach  Ägypten
überredet.  Das  Bild  ist,  auch  wegen  einer  Anstückelung,
inzwischen so fragil geworden, daß es als einziges unter Glas
gezeigt werden muß. Dennoch kann man lange darin schwelgen: in
den ungeheuer feinen Abstufungen goldbrauner Farbklänge, in
der unmittelbar eingängigen Bildkomposition…

Wollust des Farbwechsels

Die italienischen Vorbilder werden freilich bei den weniger
prominenten Malern wie Salomon Adler, Johann König, Jacob de
Heusch oder Jan Lievens oft deutlicher. Da flammt zum Beispiel
eine  drastische  Genreszene  wollüstig  in  „venezianischen“
Farben  auf.  da  werden  komplette  Bildschemata  von  Raffael
übernommen und mit anderen Figuren gefüllt, oder es legen sich
die harten Schlagschatten nach Art eines Caravaggio auf die
Gestalten.

Ja, wenn der Norden den Süden nicht hätte! Dann wären Bilder
und Gemüter finsterer.

„Rembrandt, Rubens, Van Dyck… – Italiensehnsucht nordischer
Barockmaler“.  Von  der  Heydt-Museum.  Wuppertal-EIberfeld
(Turmhof 8). 30. Juli bis 24. September, Di-So 10-17 Uhr, Do
10-21 Uhr. Eintritt 15 DM, Katalog 38 DM.

Acht Bilder und ein Name –
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„Weight and Measure Drawings“
von Richard Serra in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Dortmund. Eine Ausstellung mit acht Zeichnungen? Ja, lohnt
sich denn da überhaupt der Weg zum Dortmunder Ostwall-Museum?
Nun ja. Es sind Riesenformate, und sie stammen von einem Heros
der neueren Kunst: dem Amerikaner Richard Serra.

Dortmunds  Kunstverein,  der  mit  dieser  Schau  am  Ostwall
gastiert, kann sich auch mit dem bloßen geographischen Verlauf
der Wanderausstellung brüsten. Die bisherigen Stationen hießen
New York, Baltimore und Lissabon. Nun ist Dortmund als einzige
deutsche Stadt an der Reihe, es folgen Miami und eventuell
Tokio. Da werden weltstädtische Träume wach.

Im Februar war Richard Serra kurz hier und hat den Ort des
Geschehens inspiziert, die Hängung übernahm nun – nach exakten
Vorgaben des Meisters – einer seiner Assistenten. Serras große
Stahlskulpturen (für die er hierzulande weitaus bekannter ist)
beziehen sich ebenso machtvoll wie subtil auf Außenräume. Auch
seine Zeichnungen sollen nicht nur für sich bestehen, sondern
Erscheinungsbild  und  Volumen  der  umgebenden  Innenräume
„gewichten“.  Daher  auch  der  Titel  der  Schau,  „Weight  and
Measure“ (Gewicht und Maß).

Die acht gerahmten Hochformate, bis zu vier Meter aufragend,
bringen  dem  Ostwall-Lichthof  einen  ausgeklügelten  Rhythmus
bei, der innig mit dem Raum zu tun hat und doch sanft von ihm
absticht.  Ein  Wechselspiel  aus  Näherung  und  Abgrenzung,
Wachstum  und  Schrumpfung  von  Flächen.  Die  schwarzen  und
weißen, in sich strukturierten Felder hat Serra mit Ölstiften
teilweise  zentimeterdick  auf  kostbares  Japan-Papier
aufgetragen. Es sind Zeichnungen, die nicht in der zweiten
Dimension verharren, sondern heimlich, still und leise, aber
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doch entschieden in den Raum vordringen.

„Weight and Measure Drawings“. Zeichnungen von Richard Serra.
Museum am Ostwall, Dortmund. 21. Juli bis 3. September, di-so
10-17 Uhr. Katalog 20 DM.

„Wo sind Sie, meine Null?“ –
Schöne  Stunden  mit  dem
Übersetzungs-Computer
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Kennen Sie sie auch – jene Zeitgenossen, die alles gar zu
wörtlich nehmen und daher ziemlich unangenehm werden können?
So einer sitzt jetzt bei uns auf dem Schreibtisch.

Er ist handtellergroß, besteht aus grauem Plastik, nennt sich
„Hexaglot  Square  one“  und  kostet  stolze  699  DM.  Seine
Hersteller  behaupten,  es  sei  ein  Übersetzungcomputer,  der
zwischen Englisch und Deutsch – in beiden Richtungen – ganze
Sätze bewältige. Mal schauen.

Um  die  „Rohübersetzungen  von  hervorragender  Qualität“
(Eigenwerbung)  auf  die  Probe  zu  stellen,  wollen  wir  dem
Bürschchen mal ein paar einfache Fragen stellen. Was heißt
„The  United  States  of  America“  auf  Deutsch?  Einschalten,
Übersetzungsrichtung  wählen,  die  Buchstaben  auf  winzigen
Tasten eingehen. Das dauert ein bißchen. Dann drücken wir
erwartungsvoll  den  Übersetzungsknopf  „Translate“.  Nach  etwa
zehn Sekunden verrät der Apparat: „Die vereinigten Zustände
von america.“ Nanu. Meint er das etwa gesellschaftskritisch?
Natürlich nicht: Er hat nur die „states“ nicht als Staaten
erkannt, sondern, state (Zustand) in die Mehrzahl gesetzt.
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Kleines Dummerle!

Nehmen wir spaßeshalber ein paar Zeilen aus Popsongs, denn „We
love rock music“ (was laut Gerät „Wir lieben Felsen Musik“
bedeutet).  Das  Antikriegslied  „Where  have  all  the  flowers
gone?“ wird hier zu „Wo sind alle Blumen gegangen?“ Ja, wo
nur? Doch weiter, weiter! Es scheint lustig zu werden.

Die Liebe und das Angebot

Bob Dylans „The answer, my friend, is blowing in the wind“
erscheint auf dem kleinen Bildschirm-Display so: „Die Antwort,
mein Freund, bläst Sie in dem (!) Wind.“ Bei Elvis Presleys
„Love me tender, love me true“ (Lieb‘ mich zärtlich, lieb‘
mich treu) hat das Gerät seinen ersten Anfall und schlägt
ernsthaft  vor:  „Lieben  Sie  mich  Angebot,  lieben  Sie  mich
wahr.“ Jaja, Angebot und Nachfrage.

Nehmen wir an, ein Engländer oder Amerikaner, des Deutschen
nicht mächtig, wolle seiner Angebeteten aus „Germany“ (ein
Wort, bei dem der Apparat aufgibt) mit diesem Computer Avancen
machen. Ist durch die Tipperei schon die Romantik dahin, ist
sie’s erst recht mit solchen Sätzen: Aus „I need you so much“
(Ich brauche dich so sehr) macht die Elektronik „Ich brauche
Sie so viel.“ Und dann wird das Kerlchen sogar beleidigend:
„Where are you, my love?“ (Wo bist du, meine Lieb(st)e?) wird
ausgespuckt  als  „Wo  sind  Sie,  meine  Null?“  Offenbar  ein
Tennisfan, der sich die Zählweise auf den Center Court („Love
– fifteen“) zu eigen gemacht hat…

Elektronische Komplimente

Mehr  Sprachwitze,  bitte!  Ganze  Abende  kann  man  damit
verbringen. „You are so pretty“ (Du bist so hübsch) gerät zu
„Du bist so ziemlich.“ Kein glühendes Kompliment, fürwahr. Und
selbst, wenn’s – ähemm – richtig ernst wird, läßt uns der
Helfer schmählich im Stich: „Let’s go to bed“ (Laß uns ins
Bett gehen) schnurrt zu „Lassen ins Bett gehen“ zusammen.
Lassen wir, lassen wir’s. Oder was?



Nicht nur Liebende, auch Touristen und Schüler wären mit so
einem Ding wohl ganz schön aufgeschmissen. Da nützt es wenig,
wenn man sich über Ohrhörer mit scheppernder Stimme englische
Sätze vorsprechen läßt und die eingebaute Weltzeituhr aufruft,
sollte  man  mal  „far  away  from  home“  („Weit  auswärtig  von
Heim“) sein.

Drei  Chancen  kriegt  der  Schlawiner  trotzdem  noch.  Wie
überträgt er den alten James-Bond-Titel „Live and let die“
(Leben und sterben lassen)? Vollends erstaunlich: „Leben Sie
und lassen Sie Würfel.“ Und die umstrittene RTL-Serie „Power
Rangers“?  Die  heißt  plötzlich  „Strom  Förster“.  Na  bitte,
scheint ja ganz harmlos zu sein.

Und nun der große Trommelwirbel, denn es gibt tatsächlich auch
korrekte Übersetzungen. Wichtige Frage des Reisenden: „Where
is the next bar?“ – „Wo ist die nächste Bar?“ Man muß halt nur
die richtigen Fragen stellen.

Passagen durch die Paarwelt –
„Rendezvous  in  Paris“  von
Eric Rohmer
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Sie können nicht einfach lieben oder es lassen, sondern müssen
alles ergründen. Nirgendwo sprechen die Menschen ausgiebiger
über Feinheiten ihrer Gefühle, als in den Filmen von Eric
Rohmer. Nun bittet der Altmeister zum „Rendezvous in Paris“.

Die  Figuren  der  drei  Episoden  erleben  Passagen  durch  die
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Paarwelt, sie sind am Ende jeweils allein. Der Titel könnte
auch „Trennungen in Paris“ lauten. Zumal die Frauen fließen im
Redestrom ungeklärter Gefühle. Im Zweifelsfalle sind sie es
jedoch, die bewußter damit umgehen und sich einem Zustand
kristalliner Klarheit nähern.

Wir  sehen  sie  und  ihre  zeitweiligen  Partner  in  einer  Art
Sonderwelt, ohne Ablenkung von amourösen Fragen. Allenfalls
die  Stadtlandschaft  von  Paris  spielt  vage  hinein.  Episode
eins: „Rendezvous um 7″. Esther trägt den Keim der Eifersucht
in sich. Ist ihr Freund Horace treu? Es hebt ein zauberischer
Reigen  der  Zufälle  an:  Esther  wird  von  einem  jungen  Mann
angesprochen, der ihr beim Flirt die Geldbörse stiehlt. Ein
anderes Mädchen findet das leere Portemonnaie und bringt es
der Besitzerin. Sie nimmt Esther mit zu ihrem abendlichen
Rendezvous – und ist ausgerechnet mit Horace verabredet. Wie
im Fluge lösen sich nun die Verbindungen. Am Ende streben alle
auseinander,  hinweg  ins  Ungewisse.  Es  wirkt  wie  ein
federleichtes Rokoko-Schäferspiel oder eine Liebes- und Lügen-
Komödie von Marivaux.

Die Leiden der amourösen Festlegung

Episode zwei: „Die Bänke von Paris“. Ein Paar, beiderseits
anderweitig  gebunden,  streift  tagsüber  ziellos  durch
verschiedene Parks. Ein mehr oder weniger poetisches Spiel der
Liebe, eine Versuchung mit Grenzen, denn die Frau läßt sich
nur hauchzart küssen. Sie scheut die Leiden der Festlegung,
des Gewählthabens: Als sie ihren Gatten mit einer anderen in
jenes Stundenhotel ziehen sieht, das sie eben – endlich zu
allem  entschlossen  –  selbst  mit  ihrem  Liebhaber  aufsuchen
wollte,  hebt  sie  diese  Zweitbeziehung  kurzerhand  auf.  Nun
fühlt sie sich auf den Mann zurückgeworfen, der doch nur eine
phantasievolle Ergänzung zum Ehealltag sein sollte.

Episode drei: „Mutter und Kind, 1907″. Ein Maler soll einer
schwedischen Touristin Paris und besonders das Picasso-Museum
zeigen. Doch schon bald ist er die unterkühlte Blondine leid.



Vor Picassos Mutterbildnis sieht er ein brünettes Mädchen und
folgt  ihr  wie  magnetisiert  durch  die  Straßen.  Schließlich
kommt sie mit in sein Atelier. Man spricht über Kunst und
Leben, man versteht sich, man geht freundlich auseinander.
Eine  undeutliche  Möglichkeit.  Ein  kurze  flackernde  Vision
davon, wie das Leben verlaufen könnte. Mehr nicht – und doch
ungeheuer viel. In wenigen Momenten leuchten ganze Biographie-
Linien samt Nebenwegen auf.

Rohmer hat auch diesmal wieder diese frühlingshaften jungen
Frauen für die Kamera entdeckt, die sich so natürlich bewegen,
als  sei  gar  niemand  zugegen.  Der  Faun  muß  eine  mythische
Bachquelle kennen, der Nymphen entsteigen. Sein neues Werk hat
wieder  all  diese  kleinen  Szenen  zum  Verlieben,  dieses
unvergleichliche  Fluidum.

„Rendezvous  in  Paris“  ist  abermals  ein  Rohmer-Film  wie
flirrendes Sonnenlicht zwischen Baumblättern. Es wird einem
dabei ganz leicht zumute, obwohl es doch um lebenswichtige
Angelegenheiten geht. Dies aber zeugt von höchster Kunst.

Wie  sehr  uns  Heinrich  Böll
fehlt – Zum zehnten Todestag
des
Literaturnobelpreisträgers
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

So lang ist es schon her: Am 16. Juli 1985 (Sonntag vor zehn
Jahren)  ist  der  Literaturnobelpreisträger  Heinrich  Böll

https://www.revierpassagen.de/96496/wie-sehr-uns-heinrich-boell-fehlt-zum-zehnten-todestag-des-literaturnobelpreistraegers/19950715_1932
https://www.revierpassagen.de/96496/wie-sehr-uns-heinrich-boell-fehlt-zum-zehnten-todestag-des-literaturnobelpreistraegers/19950715_1932
https://www.revierpassagen.de/96496/wie-sehr-uns-heinrich-boell-fehlt-zum-zehnten-todestag-des-literaturnobelpreistraegers/19950715_1932
https://www.revierpassagen.de/96496/wie-sehr-uns-heinrich-boell-fehlt-zum-zehnten-todestag-des-literaturnobelpreistraegers/19950715_1932


gestoben. Wirkt der „gute Mensch von Köln“ noch nach?

Seine Erben lassen gelegentlich bisher unbekannte Schriften
ans Licht kommen, demnächst soll etwa ein 1936 verfaßter Text
erscheinen. Man ediert immer schön stückchenweise, damit das
Geschäft nicht abreißt. Ebenso regelmäßig geraten die Bölls in
Hader mit der Böll-Forschungsstelle an der Uni Wuppertal. Aber
kann man das Nachwirkung nennen?

Es gibt heute keinen Autor von Rang, der an den Nahtstellen
zwischen Literatur und Politik auch nur annähernd so viel
Aufsehen erregt oder gar zum Repräsentanten taugt wie einst
Böll. Günter Grass hat sich durch seine vorschnelle und gar zu
harsche  Ablehnung  der  deutschen  Vereinigung  ein  wenig  ins
Abseits  manövriert.  Martin  Walser  hat  den  Gegenkurs
eingeschlagen  und  zählt  heute  auch  CSU-Finanzminister  Theo
Waigel  zu  seinen  Freunden.  Siegfried  Lenz,  sowieso  nie
sonderlich  aufs  Scheinwerferlicht  versessen,  hat  sich  noch
mehr zurückgezogen. Hans Magnus Enzensberger gefällt sich in
intellektuellen Volten, ist buchstäblich nicht zu fassen.

Von Botho Strauß zu schweigen, der sich weigert, den Vorwurf
der  Nähe  zum  Rechtsextremismus  zu  entkräften.  Und  die
ostdeutschen  Autoren  hatten  meistenteils  damit  zu  tun,
einander diverse Stasi-Tätigkeiten vorzuhalten.

Daß  heute  kein  Schriftsteller,  sondern  ein  Kritiker  und
Showstar wie Marcel Reich-Ranicki die Debatte via Fernsehen
maßgeblich,  ja  beinahe  monopolistisch  bestimmt,  ist  ein
Krisenzeichen. Kurz und traurig: Einer wie Böll, dessen Werke
noch von vielen Menschen kontrovers diskutiert wurden, fehlt
uns wohl.

Stimmen aus der Literatur werden heute ignoriert

Aber es sind eben ganz andere Zeiten. Eher unwahrscheinlich
sind heute solche Vorgänge wie in den 70er Jahren, als etwa
der erzkonservative Journalist Matthias Walden Heinrich Böll
geistige Mit-Urheberschaft am RAF-Terrorismus vorhielt. Schwer



nachzuvollziehen  auch,  daß  prominente  CDU-Politiker  vom
Rednerpult  des  Bundestages  herab  gegen  Bölls  Roman  „Die
verlorene Ehre der Katharina Blum“ zu Felde zogen. Heute ist
man in Bonn geschickter und ignoriert kritische Stimmen aus
der Literatur einfach.

Gewisse  schrille  Stimmen,  die  uns  im  Brustton  einer
„politischen Korrektheit“ aufklären wollen, kann man ja auch
nur  schwer  ertragen.  Böll  war  engagierter  Moralist,  nach
seinen Kräften stets zum Helfen und Eingreifen bereit. Solche
ehrenwerten Positionen sind nun vielfach zum Betroffenheits-
Kult  erstarrt,  der  sich  nur  noch  rhetorisch  über  alle
möglichen  Themen  ereifert.

Zurück zum Eigentlichen: Soll man Bölls Bücher erneut lesen?
Ja, das sollte man. Seine kirchenkritischen Romane („Und sagte
kein einziges Wort“, „Ansichten eines Clowns“): treffen auch
heute noch manche wunden Punkte des Klerus und der falschen
Frömmelei. Wichtiger wohl noch: Rund 50 Jahre nach Kriegsende,
auch  angesiçhts  der  deprimierenden  Ereignisse  in  Ex-
Jugoslawien, sollten wir uns zumal Bölls Erzählwerke aus der
„Trümmerzeit“ noch einmal vornehmen: „Wanderer, kommst du nach
Spa…“, „Wo warst du, Adam?“ und all die anderen. Man kann
daraus ermessen, was Gewissen ist. Man kann Gedanken an Schuld
und Sühne daran knüpfen. Auf daß uns die Empfindlichkeit für
ideelle Werte nicht ganz abhanden kommt.

Bob Dylan und die Phantasie
vom  Jungsein  –  Auftritt  in
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Dortmund  vor  kleinerem
Publikum
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Dortmund. Bob Dylan war hier, doch die ganz große Zugnummer
ist er nicht mehr. Bei den vorigen Dortmunder Gastspielen,
1978  und  1987,  konnte  Dylan  noch  das  weite  Rund  der
Westfalenhalle 1 buchen. Diesmal mußte er sich mit der Halle 2
begnügen. Die Folk- und Rocklegende auf dem Abstellgleis?

Der mittlerweile 55jährige gilt als launisch. An einem Abend
spielt  er  genial,  am  nächsten  vielleicht  lustlos  und
miserabel. Man wußte also nicht so recht, was man in Dortmund
zu erwarten hatte. Doch dann durften die Auguren aufatmen.
Erste Anzeichen der günstigen Stimmung: Dylan und seine Band
begannen  mit  einer  vergleichsweise  moderaten  halbstündigen
Verspätung, und der Meister, der vorab jegliches Fotografieren
untersagt hatte, war optimistisch hell gekleidet.

Ohne Ansage zur musikalischen Sache

Dylan mag keine Ansagen, keine verbale Zwiesprache mit den
Zuschauern. Vielleicht will er sich ja nur nicht anbiedern.
Jedenfalls ging es ansatzlos zur musikalischen Sache, und zwar
so, als wolle man den Stones etwas streitig machen: laut,
treibend, wummernd. Anfangs klangen einige Gitarren-Ausflüge
noch etwas quallig und breiig aus den Boxen. Kein grandios
entfesselter, sondern mit Mühsal beladener Krach. Da ließ sich
auch technisch gegensteuern. Vor allem aber: Als hätte Dylan
abwarten wollen, ob er die „richtige“ Sorte von Publikum vor
sich habe, steigerte er sich samt Gefolge zusehends. Immer
druckvoller  wurde  sein  nasaler  Sprechgesang,  immer
transparenter  die  Untermalung.

Klassisch schlanke Rock-Besetzung
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Die Begleiter gingen tief mit hinein in seine Songs, loteten
unverhoffte  Melodie-Linien  aus,  verliehen  dem  berühmten
Frontmann Fassung und Freiheitsraum zugleich. Da zeigte es
sich wieder: Die klassisch schlanke Rock-Besetzung mit Lead-
und Rhythmusgitarre, Baß und Drums ermöglicht die spontane
Verständigung und damit das kompakteste Gruppenspiel.

Im  ersten  Teil  des  zweistündigen  Konzerts  (wahrlich  die
Pflichtlänge für 60 DM Eintritt) setzte nur „Señor“ einen
sanfteren Akzent, Klassiker wie „All along the Watchtower“
wurden hingegen durch den Bluesrock-Wolf gedreht. Jubel kam
auf,  als  die  Einheizer-Phase  beendet  war  und  Dylan  sich
anschickte, das kollektive Gemüt zu streicheln. Im Mittelteil
wurden die E-Gitarren beiseite gestellt. Für „Tangled up in
Blue“ kam erstmals die Harmonika zum Einsatz – altgedienten
Dylan-Fans ein Signal des Echten, das niemals vergehen möge.
Es  folgte  eine  der  schönsten  Passagen:  ein  wohlig
ausschwingendes  „It’s  all  over  now,  Baby  Blue“,  das
wunderweiche  Wellen  warf.

So selig wurde es erst wieder bei den Zugaben, für die sich
Dylan besondere Kostbarkeiten aufgespart hatte: „Stuck inside
the Mobile with the Memphis Blues Again“ „Rainy Day Women“ und
„Knockin‘ on Heaven’s Door“.

Doch eine Song-Zeile war den Fans (die wenigsten noch in der
Maienblüte) die größte Labsal: „I was so much older then, I’m
younger than that now.“ Damals war ich viel älter, jetzt bin
ich jünger.“ Genau das wollten die meisten von Dylan bekommen:
Nahrung für die Phantasie, daß ihre Jugend stetig wiederkehrt.



Verwehtes  Menschenbild  –
Köln: Umfassender Querschnitt
durch  die  Sammlungen  des
Peter Ludwig
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Köln. Es läßt sich kaum ein Ausstellungs-Titel denken, der
mehr ins Allgemeine spielt: „Unser Jahrhundert: Menschenbilder
–  Bilderwelten“.  Unmöglich  ist’s  eben,  die  freischwebende
Moderne mit allseits treffenden Schlagworten zu fassen. Auch
um diese irritierende Vielfalt geht es jetzt in Köln, wo ein
Querschnitt  durch  die  famosen  Sammlungen  des  Mäzens  Peter
Ludwig zu sehen ist.

Der gerade 70 Jahre alt gewordene Aachener Schoko-Magnat und
promovierte  Kunsthistoriker  hat  bekanntlich  Bilder  derart
angehäuft, daß er sie auf ein ganze Kette von Museen verteilen
konnte.  Eine  Essenz  der  Sektionen  Gegenwart  und  jüngere
Vergangenheit  ist  nun  also  vorübergehend  an  einem  Ort
beisammen.  Die  Leihgaben  kommen  aus  den  Ludwig-Museen  in
Oberhausen,  Aachen,  Koblenz,  Wien,  Budapest  und  St.
Petersburg. Kölns Museum Ludwig steuert den Kernbestand bei
und gibt die wohl unwiederbringliche Gelegenheit zur bündigen
Gesamtschau.

„Ikonen“ der neuesten Zeit

Was Umfang und Anspruch betrifft, ist die Ausstellung mit
Kölner  Mammut-Unternehmungen  der  80er  Jahre  („Westkunst“,
„Bilderstreit“)  vergleichbar.  Auf  den  Kataloglisten  finden
sich 124 Künstlernamen aus 20 Ländern. 230 Arbeiten nahezu
aller Größen des Jahrhunderts – von Picasso und Duchamp bis
Warhol und Beuys – füllen die Räume. Besonders aus der Zeit
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nach 1945 enthält die Kollektion etliche „Ikonen“ wie die
Suppendosen und Marilyn-Bildnisse des Andy Warhol oder die
Monumental-Comics  des  Roy  Lichtenstein.  Die  Auswahl  wirkt,
zumal auf dem Felde der Pop-Art, beinahe lexikalisch, hat aber
auch aus dem Kreis derer zu Baselitz, Immendorff und Kiefer
Spitzenstücke zu bieten.

Man mag den Kölner Museumsleuten vorhalten, sie hätten manches
gar zu eng plaziert, so daß die Aura einzelner Werke leidet.
Andererseits ergeben sich im dichten „Gewühl“ aufschlußreiche
Gleich- und Gegen-Klänge. Da geraten etwa die gemalten bzw.
gebauten Maschinenwelten eines Jean Tinguely und eines Konrad
Klapheck ins optische Zwiegespräch, und der selbstironische
Machismo eines Francis Picabia („Die spanische Nacht“, 1922)
findet seine bonbonbunte Fortführung in Jeff Koons‘ Skulptur
„Jeff  and  Ilona“  (1990),  die  den  Künstler  mit  seiner  Ex-
Ehefrau,  der  früheren  Porno-Darstellerin  Ilona  Staller,  in
flagranti auf dem Liebeslager zeigt.

Es  lassen  sich  auch  Leitlinien  ziehen.  Beispielsweise  das
Verwehen des herkömmlichen individualistischen Menschenbildes,
etwa  in  seriellen  Reihungen  oder  unter  mikroskopisch-
eindringlichen Künstlerblicken. Der Einzelne taucht im großen
Ganzen unter oder löst sich (seit dem Kubismus) bildlich zur
Collage anatomischer Teile auf.

Die Lockungen der Oberfläche

Die  Lockungen  glänzender  Oberflächen  und  etwaige  Untiefen
dahinter sind ein weiteres Leitthema. Sie zeigen sich etwa in
den hyperrealistischen Verspiegelungen der Wirklichkeit oder
in der Pop-Art, die die zwiespältigen Genüsse der Konsumwelt
feiert. Wenn freilich Christo, der’s damals noch ein paar
Nummern kleiner gemacht hat, anno 1963 eine Rechenmaschine in
Plastikfolie  einwickelte,  so  war  das  eben  noch  keine
Verhüllung, sondern wohl zorniges Packen – eine Geste gegen
den Plunder der Zivilisation.



Entdeckung der Schau sind die jüngsten Erwerbungen des Peter
Ludwig, der sich neuerdings vehement der chinesischen Kunst
zuwendet. Zu nennen wären Fang Lijuns schmerzlich fratzenhafte
„Gruppe 2″ und Huang Yongpings „Kiosk“ mit einem Papierbrei
aus alten Zeitungen als Sinnbild der Vergänglichkeit. Es sind
dies  Bilder  wie  lang  unterdrückte  Aufschreie.  China,  so
scheint es hier, schließt rasant zur Weltkunst auf.

„Menschenbilder – Bilderwelten“. Museum Ludwig, Köln (direkt
am  Dom).  Bis  8.  Oktober.  Di-Fr  10-18.  Sa/So  11-18  Uhr.
Eintritt 13 DM. Katalog 49 DM.

Musik  mit  tiefen  Wurzeln  –
Michelle  Shocked  in  der
Essener „Zeche Carl“
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Essen.  Manchmal  singt  sie  glockenrein  und  mädchenhaft  wie
einst Joan Baez, dann wieder schwillt ihre Stimme an wie die
einer  Janis  Joplin.  Die  Texanerin  Michelle  Shocked,  jeder
musikalischen  Festlegung  abhold,  ist  nach  wie  vor  ein
Geheimtipp. Sie hat aber eine treue Gemeinde um sich geschart.
So auch jetzt in der Essener „Zeche Carl“.

Ihre Songs sind keine künstlichen Produkte. Wenn sie einen
Refrain wie „I’ve come a long way“ singt, glaubt man ihr den
langen Weg, den Staub auf den Stiefeln. Und wenn sie jenen
„Cotton-eyed  Joe“  hochleben  läßt,  fühlt  man  sich  auf  ein
ländliches Fest in den südlichen US-Staaten versetzt.
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Sie hat viel zu erzählen. Oft spricht sie sich in die Anfänge
der Lieder hinein, oder sie unterbricht mittendrin den Fluß
einer Melodie, berichtet von persönlichen Dingen, breitet ihr
Leben vor dem Publikum aus.

Im braunen bodenlangen Kleid steht sie zwischen ihren beiden
Begleitmusikern, eine schneeweiße E-Gitarre umgeschnallt, die
sie hingebungsvoll handhabt. Sie wirkt zugleich verletzlich
und doch „bodenständig“, kraftvoll, erdnah. Tatsächlich haben
ihre Kompositionen tiefe Wurzeln im Blues und im Country-
Genre.  Doch  Michelle  Shocked  verwandelt  sich  etliche
Stilrichtungen an – vom Folk wie aus den 70er Jahren bis hin
zu Anklängen an den ruppig-rauhen Lou Reed.

Erstaunliche Furcht auf offener Bühne

Ihre  besten  Songs  aber  klingen  einfach  wie  Kinderlieder,
gebaut aus wenigen einprägsamen Riffs: Aber sie kann eben auch
entspannt  swingen,  schmerzhaften  Blues  von  ganz  unten
heraufholen oder Rocknummern wahrhaftig „rollen“ lassen. So
soll es sein. Auf eine solche Reise gehen wir mit.

Erstaunlich, daß sie ihrer eigenen Wirkung so wenig sicher zu
sein scheint. Obwohl Songs wie „Anchorage“, „Homestead“ oder
das  wunderbar  schwebende  „5  a.m.  in  Amsterdam“  reichlich
bejubelt werden, fürchtet sie plötzlich, „daß ich hier eure
ganze Zeit vergeude“. Sie hoffe nur, haucht sie verlegen ins
Mikro,  daß  ihr  Auftritt  „irgend  einen  Sinn“  habe.  Wie
untröstlich  sich  das  anhört!

Doch wie um ihre eigenen Ängste zu bekämpfen, legt sie gleich
darauf  noch  beherzter  los.  Und  dann  scheppern  die  zwei
Gitarren  mit  dem  Baß  so  grandios,  daß  keiner  die  Drums
vermißt.

Vielleicht hat ihr Selbstbewußtsein unter dem Streit mit der
Plattenfirma gelitten. Den Bossen war sie nicht kommerziell
genug – und sie erhielt Studioverbot. Nun kann sie ihre auf
eigene Faust aufgenommene CD „Kind Hearted Woman“ lediglich



bei den Konzerten verkaufen. Das Elend einer Kreativen.

Hintergründiges  Funkeln  –
Arbeiten des Farbtheoretikers
Edgar Knoop in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Hamm. Wenn man vor den Bildem von Edgar Knoop steht, bleiben
auch sie still, ja fast starr. Doch sobald man sich bewegt,
nimmt man ein Flirren und Flimmern wahr. Was steckt dahinter?

Der gebürtige Dortmunder Knoop (Jahrgang 1936) lebt seit 1957
in  München  und  ist  dort  seit  1972  Hochschullehrer  für
Farbtheorie.  Hier  ist  also  ein  Fachmann  und  fundierter
Theoretiker am Werke. Auch in der Praxis zeigt es sich: Gerade
durch äußerst sparsam kalkulierten Einsatz bringt er die Farbe
zur Wirksamkeit.

Knoops  Ausstellung  „Objekte  –  Projekte“  im  Hammer  Gustav-
Lübcke-Museum (bis 16. Juli) enthält Collagen, Stelen (edel-
schlanke  Säulen),  Reliefs,  dickwollige  Farb-Teppiche  sowie
Dokumente  zu  seinen  Werken  und  Visionen  für  öffentliche
Plätze.

Auf den ersten Blick wirkt die Zusammenstellung wie von aller
Leidenschaft gereinigt, wie eine frostige Abfolge mathematisch
vorberechneter  Experimente  mit  Grundlagen  der  Kunst.  Die
geraden  Linien  verlaufen  zumeist  in  Reih‘  und  Glied,  es
herrscht vielfach quadratische Ruhe, oder es triumphiert der
Goldene Schnitt.
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Ist dies also Kunst vom Reißbrett, kühle Könnerschaft eines
versierten  Farb-  und  Formenforschers?  Nein,  das  bewegende
Moment der Emotion verbirgt sich nur, tritt nicht gleich in
den Vordergrund. Derlei Zurückhaltung verweigert sich auch den
Modeströmungen des Kunstmarktes. Knoop bleibt sich und – wenn
man denn schon etikettieren will – der „konkreten Kunst“ treu,
die zuletzt immer auf die Frage hinausläuft, was das Sehen
überhaupt sei.

Insgeheim beginnen diese Arbeiten sich in der Phantasie des
Betrachters zu regen: So hinterlegt der Künstler etwa breite
dunkle Streifen mit einer glitzernden Spezialfolie. Das Licht
trifft durch schmale Schlitze auf, wird gebrochen und ins
Regenbogen-Spektrum zerstäubt. Daher also das besagte Flimmern
und Funkeln. Und die quadratischen Formate werden so auf die
Eckspitzen  gestellt,  daß  –  im  Widerspiel  mit  Rahmung  und
Linien  –  eine  eigentümlich  kreisende  optische  Irritation
entsteht. Hintersinnige Kopfkunst.

Oase in Hamm: Der Maxi-Park
lockt mit Kultur und Natur
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Hamm. Vom Kabarett bis zur Katzenschau, von der gewichtigen
Dampflok bis zu federleicht flatternden Schmetterlingen aus
aller Welt – der Hammer Maximilianpark lockt mit Kultur und
Natur. Und das zu vergleichsweise zivilen Eintrittspreisen.

Am  Haupteingang  erhebt  sich  der  34  Meter  hohe  gläserne
Elefant, längst ein Wahrzeichen der Stadt. Im Inneren ist das
imponierende Tier über und über begrünt, und einige Kinetik-
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Kunstwerke des Elefanten-Erfinders Horst Rellecke verrichten
hier ihre spielerische Tätigkeit, darunter ein „automatischer
Fensterputzer“. Ein paar kleine Jungen stehen davor und finden
es einfach „cool“. So kann man es sagen.

Hoch hinauf in den Kopf des Elefanten

Mit  dem  Fahrstuhl  geht’s  hinauf  in  den  „Kopf“  des
durchsichtigen Dickhäuters. Von hier aus kann man sich einen
Überblick  aufs  Parkgelände  verschaffen,  das  zur
Landesgartenschau  1984  entstanden  ist.  Sieben  Kilometer
Spazierstrecken  laden  zum  Erkunden  ein.  und  immer  wieder
findet man am Wegesrand attraktive Haltepunkte.

Kaum zu glauben, daß sich auf diesem Areal einmal eine Zeche
befunden hat. Immerhin zeugt noch eine schmucke alte Halle
(Elektrozentrale) davon, die mit wechselnden Ausstellungen und
Konzerten  bespielt  wird.  Derzeit  sind  (bis  6.  August)
interessante Foto-Arbeiten von Michael Wissing und Gemälde von
Harald Herrmann zu sehen. Über den ganzen Park verstreut sind
jene Bronzeplastiken von Wilfried Koch. die sich so recht in
die grüne Oase einschmiegen.

Musikalische  Auftritte  sind  häufig,  am  8.  Juli  steigt
beispielsweise eine „Italienische Nacht“. Unter freiem Himmel
findet  sich  ein  kleines,  aber  feines  Eisenbahnmuseum  mit
altgedienten  Waggons  und  Lokomotiven  (Prunkstück:  eine
Dampflok der 44er Reihe). Das ehrwürdige Bahnsteigdach stammt
übrigens aus Hagen-Haspe.

Wo Ameisen den Weg kreuzen

Ein  paar  Ecken  weiter  stößt  man  unvermittelt  auf  das
Warnschild „Ameisen kreuzen!“ – und das ist ökologisch ernst
gemeint. Denn es gibt ganz ruhige Winkel im Park, in denen die
Kreatur möglichst unbehelligt gedeihen soll. Ein naturnaher
Wasserlauf schlängelt sich zwischen den idyllischen Fleckchen.

Es macht jedoch den besonderen Reiz dieses Parks aus, daß er



vielfältige Abwechslung zwischen Ruhe und Anregung bietet. Es
gibt  –  natürlich  –  ein  Restaurant,  einen  Kiosk  mit
Seeterrasse,  Eisstände  und  dergleichen  Annehmlichkeiten.  Es
gibt Sportbereiche zum Bolzen und für Basketball. Vor allem
aber  locken  gleich  mehrere  phantasievoll  gestaltete
Spielplätze  Scharen  von  Kindern  an.

An heißen Tagen ist besonders der Platz am Wasser begehrt. Der
Form  halber  mahnt  zwar  eine  Tafel  „Baden  verboten“,  doch
niemand hält sich daran, und keiner hat was dagegen. Überall
wird geprustet und geplantscht. Obwohl das Naß nur knietief
ist,  paßt  ein  Park-Angestellter  auf,  daß  nichts  Arges
geschieht.

Landesweit einzigartig ist das Tropenhaus des Parks. Nur hier
sieht  man  –  „live  und  in  Farbe“  –  so  viele  exotische
Schmetterlinge aus allen Erdteilen durch eine üppig sprießende
Pflanzenwelt flattern. Bunter geht’s nimmer. Das ist wahrlich
etwas  anderes,  als  die  üblichen  Sammlungen  aufgespießter
Exemplare.

__________________________________________

Tipps und Infos

Maximilianpark  Hamm.  Stadtteil  Uentrop-Werries,  Alter
Grenzweg 2.
Erreichbar  über  Autobahn  A  2  (Dortmund-Hannover),
Abfahrt Hamm-Uentrop, rechts in die Uentroper Straße,
links über die Lippebrücke, rechts Lippestraße Richtung
Hamm-Mitte,  links  Ostwennemarstraße  bis  zu  den
Parkplätzen (der Weg zum Maximilianpark ist auch gut
ausgeschildert).
Öffentliche  Verkehrsmittel:  Mit  der  Bahn  bis  Hamm
Hauptbahnhof, dann Buslinie 1 oder 3 bis Maximilianpark.
Geöffnet  April  und  September  von  9  bis  21  Uhr
(Kassenzeit 9 bis 19 Uhr).
Eintrittspreise in den Park: Kinder unter 4 Jahren frei,



Kinder und Jugendliche bis 17 Jahre 2 DM, Erwachsene 3
DM. Glaselefant: Kinder 50 Pfennig, Erwachsene 1 DM.
Schmetterlingshaus  3  DM.  Gruppenführungen  (nach
Vereinbarung)  30  DM.  Für  Sonderveranstaltungen  wie
Konzerte wird meist ein Extra-Obolus verlangt.
Informationen  /  Veranstaltungsprogramme  unter:  Tel.
02381/8 85 01 oder 8 85 02.

 

Reichstag inklusive: Mit dem
Sonderzug  zu  Christo  /  Per
Bahn vom Revier nach Berlin
und zurück – eine Expedition
in 19 Stunden
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
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Der verhüllte Reichstag 1995. (Foto: Bernd Berke)

Von Bernd Berke

Dortmund/Berlin. „Tschuldigen Sie, ist das der Sonderzug zu
Christo?“  Frei  nach  Udo  Lindenberg  hätte  man’s  trällern
können.  Denn  die  Bahn  schuf  am  Wochenende  zusätzliche
Kapazitäten  zwischen  Ruhrgebiet  und  Reichstag.  Auf  zur
Verhüllung also, ab Dortmund in aller Frühe – am Samstag um
5.58 Uhr.

Zu Beginn der Fahrt sehen die meisten Leute noch ein bißchen
unausgeschlafen  aus.  Aber  zur  Frühstückszeit  –  etwa  kurz
hinter Bielefeld – gibt sich das, und es macht sich eine
leicht aufgekratzte, aber doch wohlgesittete Stimmung breit.
Schließlich ist man unter Kunstfreunden.

Das schließt kleine Boshaftigkeiten nicht aus: Ein launig-
ironisch  aufgelegtes  Trüppchen  im  Großraumabteil  zerpflückt
genüßlich  einen  pompösen  Feuilleton-Artikel.  Sie  zeigen
weltläufige Kennermiene, reden von gehabten Kunsterlebnissen
in New York oder anderswo und haben sich schon am Bahnsteig
dementsprechend begrüßt. Doch es sitzen auch „ganz normale“
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Menschen, die sonst nur selten der Kunst nachreisen, im Zug.

Alle haben ein gemeinsames Ziel

Das Schöne an einem Sonderzug ist, daß alle einem gemeinsamen
Ziel zustreben. In diesem Fall haben alle Christo im Sinn. Man
kommt  also  leicht  ins  Gespräch.  Und  da  zeigt  sich,  daß
Christos  Sogkraft  über  die  Maßen  geht:  Ein  Künstler  aus
Velbert, der – kaum zu glauben – noch nie in Berlin gewesen
ist, läßt sich durch die Verhüllungsaktion erstmals in die
Hauptstadt locken.

Auch der städtische Beamte aus Gelsenkirchen war noch nie an
der Spree. Jetzt zieht’s ihn hin. Nicht mal so sehr wegen der
Kunst, sondern wegen des Spektakels an sich. Schließlich hat
der  Schalke-Fan  vor  zwei  Wochen  Borussias  rauschende
Meisterfeier in Dortmund miterlebt. Jetzt hofft er auf ein
ähnliches Massenfieber in Berlin, wo sich am Wochenende wieder
rund  eine  Million  Menschen  ums  Reichstagsgebäude  geschart
haben. Und die Theater-Angestellte aus Dortmund ist zwar erst
vor  wenigen  Tagen  dort  gewesen,  jedoch:  „Ich  war  so
begeistert,  daß  ich  gleich  nochmal  hin  muß.“
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…und noch eine Impression vom großen Ereignis. (Foto:
Bernd Berke)

Wie auf einer Pilgerreise

Allseits erwartungsfrohe Gesichter, als der Zug gegen Mittag
in Berlin eintrifft. Es hat was von einer Pilgerreise. Und als
die Wallfahrer aus dem Revier sich nachher im vielsprachigen
Menschenstrom am Platz der Republik verlieren, als endlich der
verhüllte  Reichstag  ebenso  machtvoll  wie  feingliedrig  am
Horizont auftaucht, so ist es beinahe wie eine Erscheinung.
Jeder will gleich mal den Verhüllungs-Stoff mit eigenen Händen
greifen, alle reihen sich brav in die lange Schlange ein, an
deren Ende es kleine Probestückchen des Textils gibt. Auch das
ähnelt einer Liturgie.

Nur  ist  es  keine  gravitätische,  sondern  eine  fröhlich-
friedliche  Kunst-„Religion“,  der  hier  i  gehuldigt  wird.
Überall treiben Kleinkünstler und Gaukler ihr buntes Wesen.
Man kann sich (gegen Entgelt) in Goldfolie einwickeln lassen
und oder eine Stehleiter auf der Wiese mieten, damit man beim
Fotografieren über die Köpfe hinweg den „Reichstag pur“ aufs
Bild bekommt.

Auf  dem  Grün  rundum  lagern  viele  Tausende,  als  sei’s  das
legendäre Rockfestival von Woodstock. So gewaltig der Auftrieb
auch ist, man sieht keine aggressive oder auch nur mürrische
Miene.  Kein  Zweifel:  Christo  hat  mit  seiner  physisch
vergänglichen,  aber  unvergeßlichen  Aktion  ein  Stück  Utopie
heraufbeschworen. Und selbst wenn es keine Kunst wäre, so wäre
es doch schönstes Leben.

Besser läßt sich ein Tag kaum nutzen

Wirklich jammerschade, daß der Sonderzug am Abend schon wieder
zurück ins Ruhrgebiet fahren muß. Man hätte die gleißende
Hülle  so  gern  auch  noch  im  Licht  der  untergehenden  Sonne
gesehen. Viele haben sich tagsüber mit Christo-Devotionalien



eingedeckt – vom Katalog bis zum T-Shirt („Reichstag – ich war
dabei“), vom Poster bis zur Telefonkarte.

Auspacken, herzeigen, schwärmen, Preise vergleichen. Aber das
Gewimmel hört bald wie von selbst auf, weil die Leute vor sich
hin dösen wollen. Ankunft 1.15 Uhr nachts in Dortmund. Wir
waren  über  19  Stunden  unterwegs.  Es  herrscht  wohlige,
zufriedene Erschöpfung. Besser läßt sich ein Tag kaum nutzen.

 

Ein  leuchtendes  Beispiel  –
Wie eine Gruppe von Neheimer
Künstlern  zum  Domizil  in
Museumsgröße kam
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Arnsberg-Neheim. Bisher drängelten sich die sieben Mitglieder
der Neheimer Künstlerguppe „Der Bogen“ auf 160 Quadratmetern
Atelierfläche – Küche inbegriffen. Unter solcher Sardinen-Enge
litt die Kreativität. Jetzt verfügen sie auf einen Schlag über
800 Quadratmeter. Mehr hat manches Museum nicht. Und die Leute
vom „Bogen“ müssen nicht einmal Miete für ihr neues Domizil
zahlen. Wie haben sie das bloß geschafft?

Ohne machtvolle Hilfe geht so etwas nicht. Auch die Stadt hat
ein wenig mitgesponsert. Doch es ist der Leuchtenhersteiler
Thorn-Licht,  der  als  Mäzen  buchstäblich  mit  leuchtendem
Beispiel vorangeht und sich die Künstler mietfrei ins Haus
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holt. Diese hatten „einfach mal angefragt“. Dann ging alles
ganz  rasch  über  die  Bühne:  Auch  aus  der  britischen
Konzernzentrale  gab  es  alsbald  grünes  Licht.

Verwandlung einer Lagerhalle

Eine von der Firma nicht mehr genutzte, helle und luftige
Lagerhalle bietet nun reichlich Platz für Ateliers und für
Gemeinschafts-Aktivitäten.  Auch  ein  Fotolabor  hat  man
untergebracht.  Am  Sonntag  werden  die  kunsttauglich
hergerichteten  Räume,  deren  anregender  Werkstatt-Charakter
beim Umbau bewahrt wurde, mit einer Vernissage eröffnet.

Die Beschäftigten der Leuchtenfabrik waren anfangs skeptisch
(„Was wollen denn die Künstler bei uns?“), haben sich aber
inzwischen schon an die neuen Nachbarn gewöhnt, die auch schon
mal zu Zeiten ans Werk gehen, wenn nur noch der Nachtportier
auf  seinem  Posten  ist.  Die  Neheimer  Thorn-Leitung  möchte
künftig  den  einen  oder  anderen  Geschäftspartner  durch  die
Ateliers führen – Kunst als Entspannung vor oder nach harten
Verhandlungen.

„Der Bogen“ fand sich bereits 1980 in Neheim zusammen, damals
noch 17 Mitglieder stark. Mit der Zeit hat sich die Spreu vom
Weizen gesondert. Die Namen der aufrechten Sieben von heute:
Haimo  Hieronymus  (26),  Margareta  Hesse  (Professorin  für
Gestaltung an der FH Dortmund), John Hosse (27), Kahos (53;
bürgerlich: Karlheinz Hosse), Peter Meilchen (46), Pit Schrage
(34) und Axel Schubert (44).

Das Wort „Provinz“ kann man vergessen

Wenn man durch die neue Atelierflucht streift, fühlt man sich
beileibe  nicht  wie  in  der  künstlerischen  Provinz.  Mit
Gefälligkeits-  und  Dekorationskunst  will  man  hier  nicht
dienen.  Die  Neheimer  Sieben  beziehen  durchweg  zeitgemäße
Positionen, und auch die handwerkliche Qualität der Bilder
überzeugt. Es ist schon manchmal erstaunlich, was sich abseits
der  kulturellen  Metropolen  zuträgt.  Selbst  kunstverwöhnte



Damen  und  Herren  aus  Köln  oder  Düsseldorf  dürften  einen
Abstecher hierher nicht bereuen.

Es gibt beim „Bogen“ einen Gruppengeist, doch kein bindendes
Konzept für alle. Die Zeiten kollektiver Festlegungen („Damals
hatten alle lange Haare“) seien längst vorbei, finden die
Neheimer, die mehrheitlich noch Brotberufe ausüben. Da haben
sich  also  sieben  Individuen  zusammengefunden,  jeder  mit
besonderen Ambitionen, aber ohne Konkurrenzneid.

„Der Bogen“ hat offenbar den Bogen raus. Und das Sauerland ist
um eine kulturelle Attraktion reicher.

Ateliergemeinschaft  „Der  Bogen“.  Arnsberg  (Neheim).
Möhnestraße 55. Tel.: 02932/81549. Eröffnung der neuen Räume
am Sonntag, 2. Juli, ab 16 Uhr. Ausstellung bis 29. Juli, do
17-19, sa 14-18 Uhr.

 

Ein Volksfest für den Dichter
aus  Bochum  –  Zum  250.
Geburtstag  des  „Jobsiade“-
Verfassers Carl Arnold Kortum
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Bochum.  Wann  ist  ein  westfälischer  Dichter  schon  mal  so
gefeiert worden, wie es Carl Arnold Kortum (1745-1824) jetzt
bevorsteht? Rund 150.000 Besucher erwartet Bochum ab Freitag
zum großen Kortum-Volksfest in der Innenstadt. Dazu gibt es
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fünf  Ausstellungen,  Rundgänge  auf  Kortums  Spuren  sowie
zahllose Aufführungen und Vorträge – bis in den Herbst hinein.
Ist Kortum denn ein zweiter Goethe gewesen?

Das  nun  nicht  gerade.  Doch  der  Mann  hat  immerhin  ein
dauerhaftes  Buch  verfaßt,  nämlich  „Die  Jobsiade“.  In
volkstümlichen  Knittelversen  und  mit  funkelnder  Ironie
erzählte Kortum die Geschichte des Jobs, Sohn eines Ratsherrn
und Bummelstudent der Theologie, der sich lieber geistigen
Getränken  als  geistlichen  Exerzitien  widmet.  Als  Jobs  zum
Examen antritt, heißt es, bewußt holprig und lakonisch: „Über
diese  Antwort  des  Kandidaten  Jobses  /  Geschah  allgemeines
Schütteln des Kopfes.“

Fundstücke kamen gerade rechtzeitig

Bochum und seiner Stadtwerbung konnte kaum Besseres passieren:
Kortums Geburtstag jährt sich just am 5. Juli zum 250. Male,
und passend zu diesem Datum sind wertvolle Dokumente zu seinem
Leben  und  Werk  aufgetaucht,  die  z.B.  im  Keller  eines
Privathauses lagerten. Der gebürtige Mülheimer Kortum, der in
Dortmund das Gymnasium besuchte, praktizierte später als Arzt
in Bochum und für das Bergamt in Wetter. In Dortmund, wo sein
Onkel eine Apotheke betrieb, erlernte er auch die Grundzüge
der Pharmazie. Folglich fanden sich umfangreiche Herbarien im
Nachlaß.  Die  Pflanzen,  die  er  sorgfältig  eingeklebt  und
gezeichnet hat, zeugen von der frühen Flora des damals noch
nicht so genannten Reviers.

Außerdem hat Kortum medizinische und philosophische Fachbücher
gesammelt, die von unschätzbarem Wert sind. Und auch über
Kortums alchemistische Geheimgesellschaft zur Umwandlung von
Kohle in Gold (Mitstreiter: ein Arzt aus Schwerte) gibt es
Belege. So vielfältig sind die Exponate, daß man sie auf fünf
Bochumer  Gebäude  verteilt:  Stadtarchiv,  Museum,
Medizinhistorische Sammlung der Ruhr-Uni, Bergbau-Museum und
Evangelische Stadtakademie.



Innenstadt maskiert sich nostalgisch

Zum Kortum-Volksfest maskiert sich die Bochumer City vom 30.
Juni bis 5. Juli nostalgisch: Rund 400 Strohballen werden
zwischen  Kortumstraße,  Husemannplatz  und  Dr.-Ruer-Platz
dekorativ  verteilt.  Es  werden  traditionelle  Handwerksberufe
(Böttcher,  Besenbinder  usw.)  vorgeführt,  zudem  sollen  60
Künstlergruppen auftreten. Auf „alt“ getrimmte Giebelstände,
an denen auch fürs leibliche Wohl gesorgt wird, runden das
Bild einer Stadt ab, die sich für ein paar Tage in Kortums
Zeiten zurücksehnt.

Übrigens: Am kommenden (Kortum-)Sonntag, 2. Juli, öffnen von
13 bis 18 Uhr sogar eigens die meisten Innenstadt-Geschäfte.
Zum Ausgleich müssen die Kaufleute eine Einbuße hinnehmen: Am
Samstag schließen sie nicht erst um 16, sondern schon um 14
Uhr. So will’s die Gewerkschaft.

 

Harte  Zeiten  für  Kämpfer  –
Jürgen  Bosse  inszeniert
Brechts  „Im  Dickicht  der
Städte“
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Essen. Schaut nach Mafia-Überfall aus, was sich da in Chicago
abspielt: Mit Wortsalven wie aus Maschinengewehren dringen der
malaiische Holz-Magnat Shlink und seine Leute in die schäbige
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kleine  Leihbibliothek  ein  und  kujonieren  den  Angestellten
Garga.  Ein  paar  Bücher  werden  auch  zertrampelt.  Es  ist
Kampfeszeit, und Bert Brechts frühes Stück „Im Dickicht der
Städte“ ergeht sich in Kampfeslust.

Gestritten werden soll ohne Grund und Motiv, es dreht sich
alles um taktische Finessen. Brecht war damals ein Anhänger
des Boxsports. Doch Jürgen Bosses Inszenierung in Essen kommt
uns nicht mit läppischen Anspielungen auf Henry Maske & Co.
Sie ähnelt eher einer fernöstlichen Zen-Meditation über Sinn
und  Sinnlosigkeit  des  Kämpfens  in  kapitalistischen  Zeiten.
Zumal  „Shlink“-Darsteller  Matthias  Kniesbeck,  beleibt  und
kahlköpfig, hier beinahe wie eine Buddha-Figur wirkt.

Die Bühne (Wolf Münzner) ist zumeist in fahles Licht getaucht;
dazwischen ein paar Exotika wie jener asiatische Wandschirm,
auf  dem  sich  manchmal  die  Menschen  im  Schattenspiel
abzeichnen.  Die  Szenen  changieren  zwischen  überscharfen
Umrissen und leicht verhuschten Traumgesichten.

Verlöschendes Feuer im Schneegestöber

Das  noch  glühende,  jugendwilde,  aber  schon  erkennbar
genialische und oft außerordentlich sprachkräftige Stück setzt
einer  Inszenierung  Widerstände  entgegen.  Es  handelt  ja  zu
allem Überfluß nicht nur vom Kampf, sondern auch von dessen
Unmöglichkeit: Denn die Menschen seien einander so entfremdet,
daß  sie  nicht  einmal  zur  Reibungsnähe  eines  wirklichen
Streites  sich  zusammenfinden  können.  Der  Regisseur  läßt
Ungereimtheiten gelegentlich einfach stehen und geschehen.

Nicht sonderlich kühn, aber doch einigermaßen beherzt, schlägt
Bosse einen großzügig weiten Bogen über den Text. Und er hält
einen gewissen Spannungsgrad bis zum Schluß aufrecht.

Achtbare Leistung des Ensembles, das eben nicht kurzerhand
„alle  Register  zieht“,  sondern  die  vielfach  aufs  absurde
Theater  vorausweisende  Typen-Komödie  mit  der  nötigen
Trennschärfe versieht. Sehr plastisch werden vor allem die



Wirkungen  des  listig-bösen  Rollentauschs  herausgearbeitet:
Shlink überschreibt Garga seinen Holzhandel, er will damit
dessen  Lebenskonzept  zerstören,  gewohnte  Liebes-  und
Familienbindungen unterhöhlen. Wir sehen nun, wie sich Shlink
zum  Philosophen  der  Macht(losigkeit)  wandelt  und  wie
andererseits Garga (Michael Schütz) vom fahrigen Underdog zum
stolzierenden Hahn wird – einprägsames Körperspiel.

Am Ende ist „das Chaos aufgebraucht“, wie es im Text heißt.
Und  das  letzte  Bild  wirkt  ganz  leer  und  erschöpft:
verlöschendes Feuer im Schneegestöber. Der Kampf ist vorbei,
der Mensch ganz allein.

 

Im  Gasometer  Oberhausen  die
Geschichte  des  Reviers
erleben – Ausstellung „Feuer
und  Flamme“  mit  rund  1000
Exponaten
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Möchten Sie’s erleben, daß Ihnen einmal das halbe Ruhrgebiet
zu Füßen liegt? Da gibt es mindestens zwei Möglichkeiten:
Hinauf auf den Dortmunder Florianturm – oder mit dem gläsernen
Fahrstuhl  (nur  für  Schwindelfreie)  zum  zehnten  Stock  des
Gasometers in Oberhausen.

Welch ein Fernblick bei klarem Wetter! Noch schöner: Im Bauch
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dieses stählernen Riesen gibt es – unter dem Titel „Feuer und
Flamme“ – die große Ausstellung zur Geschichte der Region.

Die  Schau  „Feuer  und  Flamme“  war  in  fast  identischer
Zusammenstellung  1994  zu  sehen  und  hat  200  000  Besuche?
angelockt. Dann war aus konservatorischen Gründen Winterpause.
Und nun ist alles, alles wieder da. Die Ausstellung ist mit
rund 1000 Exponaten so umfassend und interessant, daß man sie
ausgiebig besuchen sollte.

Beim längeren Aufenthalt empfiehlt es sich, den 117 Meter
hohen Giganten mit passender Kleidung zu betreten: Ist es
draußen eine Zeitlang kalt gewesen, friert man drinnen erst
recht.  Also:  Jacke  mitnehmen.  Umgekehrt  ist  es  bei  einer
Wärmeperiode.  Dann  heizt  sich  das  Innere  des  Gasometers
alsbald mächtig auf.

Und  was  gibt  es  zu  sehen?  Man  kann  beispielsweise  einen
Streifzug durch das Revier von vorgestern unternehmen, als es
noch Wald- und Wiesenlandschaft war. Eine komplette Bahnfahrt
von Dortmund bis Oberhausen per Videofilm ist ebenso möglich
wie das Schwelgen in der Vereinshistorie von Schalke 04 und
des gerade überschwenglich gefeierten neuen Deutschen Meisters
Borussia Dortmund.

Im Mittelpunkt steht aber die schwerindustrielle Phase mit
Kohle, Stahl und Eisenbahn. Hier überwältigt nicht nur die
Einzelgröße  mancher  Ausstellungsstücke,  sondern  auch  die
Gruppierung:  Da  sieht  man  eben  nicht  nur  einen  Preßluft-
Abbauhammer, sondern gleich ein ganzes „Rudel“. Selbst ein so
banales  Ding  wie  ein  Ascheeimer  wird  zum  ästhetischen
Ereignis, wenn man 250 Exemplare so arrangiert findet wie
hier.

Auch  die  „Klassenkämpfe“  (Titel  einer  Sektion)  im  Revier
werden breit dargestellt – von den großen Bergarbeiterstreiks
um Lohn und Brot bis zur Entschärfung der Lage durch Konsum
für breitere Schichten.



Weitere Abteilungen zeigen Dokumente aus beiden Weltkriegen,
zur NS-Zeit und zur Judenverfolgung im Ruhrgebiet. Besonders
erschütternd ist es zu sehen, was in vertrauter Nähe geschehen
ist. So zeigt ein heimlich aufgenommenes Foto jüdische Bürger,
die auf dem Dortmunder Eintracht-Sportplatz zur Deportation
zusammengetrieben wurden.

Rund  um  den  Gasometer,  nahe  den  Gestaden  von  Emscher  und
Rhein-Herne-Kanal, läßt sich der zuweilen brachial betriebenen
„Umbau“  des  Reviers  idealtypisch  besichtigen.  Da  gibt  es
einerseits  weitläufige  und  schäbige  Industriebrachen,
andererseits wird hier mit erheblichem Aufwand die umstrittene
„Neue  Mitte  Oberhausen“  aus  dem  Boden  gestampft.  Und  im
Schatten  des  Gasometers  liegt  die  vorbildlich  erhaltene
Grafenbusch-Siedlung. Die Bewohner dieser Straßenzüge leiden
allerdings unter dem Andrang der Ausstellungsbesucher. Daher
sollte  man  auf  jeden  Fall  die  ausgeschilderten  Parkplätze
ansteuern und sich nicht noch näher mit dem Wagen an den
Gasometer heranpirschen wollen.

________________________________________________

Tips und Informationen zum Gasometer

„Feuer und Flamme – 200 Jahre Ruhrgebiet“ im Gasometer
Oberhausen  (unübersehbar  an  der  A  42.  Abfahrten  OB
Osterfelder  Straße  oder  OB-Zentrum).  Kostenloser
Parkplatz  Am  Kaisergarten,  Essener  Straße;  weiterer
Parkplatz  am  Gasometer  kurz  vor  der  Fertigstellung.
Haltestelle Schloß Oberhausen).
Ausstellung bis 15. Oktober, täglich 10 bis 20 Uhr.
Eintritt: Erwachsene 9 DM (ermäßigt 6 DM), Familien 15
DM. Katalog 29,80 DM – Infos über Telefon 0208 / 63 35
38 (Ausstellungsbüro am Gasometer).
Auch in der direkten Umgebung des Gasometers kann man
etwas  unternehmen:  Im  Kaisergarten  (schräg  gegenüber;
rund  um  das  sehenswerte  Schloß  Oberhausen,  das
regelmäßig Kunstschauen bietet) läßt es sich herrlich



spazieren. Auf diesem Gelände befindet sich auch ein
Tiergehege. Aber man muß nicht einmal die Straßenseite
wechseln: Ein Biergarten am Gasometer lädt zum Verweilen
ein,  und  ganz  in  der  Nähe  gibt  es  ein  idyllisches
Bootshaus, man gleichfalls Erfrischungen zu sich nehmen
kann.

Unglück  lauert  überall  –
Ibsens  Seelendrama
„Gespenster“ in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Dortmund.  Es  beginnt  wie  ein  Salonstück:  So  geläufig  und
scheinbar freimütig parliert Pastor Manders mit Helene Alving
über Gottesfurcht und weltliche Geschäfte. Doch es ist nicht
die  wahre  Leichtigkeit  des  Seins:  Insgeheim  lauern  schon
Ibsens „Gespenster“.

Sewan  Latchinian  hat  das  Seelendrama  im  Dortmunder
Schauspielhaus inszeniert. Er ist mit dem Stück im großen und
ganzen  deutlich  behutsamer  umgegangen  als  kürzlich  mit
Shakespeares „Sommernachtstraum“.

Bühnenbildner  Tobias  Wartenberg  hat  den  hinteren  Teil  der
Szene mit lauter überdimensionalen Kartons vollgestellt. Damit
sind sinnfällig Auswege verbaut. In den Kisten steckt wohl
fast der gesamte Hausrat der Witwe Alving. Es springt schon
mal  ein  Deckel  auf,  und  dann  kollern  –  wie  peinlich!  –
geleerte  Alkoholflaschen  zu  Boden.  Doch  ansonsten:  alles
weggepackt  und  dem  Blick  entzogen;  eine  Entsprechung  zur
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jahrelangen  psychischen  Verdrängung,  deren  schmerzhafte
Auflösung das Stück in Gang hält.

Endlich einmal reinen Tisch machen

Etwas schäbig gewordene Eleganz verflossener Tage: Die Wohnung
der Alving, draußen an den Fjorden, sieht inzwischen aus wie
ein  Hotel  Abgrund.  Ein  rotundenförmiges  Sofa,  ein  grauer
Kaminsims, das ist praktisch die gesamte Zimmer-Ausstattung.
Aussagekraft durch Aussparung.

Es steht auch kein Tisch im Raum, doch es wird buchstäblich
„reiner Tisch gemacht“. Nach und nach enthüllt die Witwe den
bis  dato  feige  vertuschten  Skandal  der  Familie:  das
liederliche Leben des verstorbenen Gatten; seine folgenreichen
Eskapaden  mit  der  Haushälterin,  deren  Frucht  das  jetzige
Dienstmädchen Regine (Sylvie Rohrer) war. Die wiederum ist
also nicht die Tochter des Tischlers Engstrand (fuchsschlaue
Komik: Heinz Ostermann), sondern Halbschwester des todkrank
aus  Pariser  Künstlerkreisen  zurückgekehrten  Alving-Sohnes
Osvald (Jörg Ratjen). Geisterhaft wirkt derlei Ungemach fort
und fort.

Wenn  sich  die  immer  noch  attraktive  Frau  Alving  (Ines
Burkhardt) und der nach wie vor stattliche Pfarrer Manders
(Claus  Dieter  Clausnitzer)  am  Anfang  begegnen,  ist  gleich
alles knisternd präsent: Reste erotischer Spannung von ehedem,
aber auch deren Unterdrückung. Man muß nur sehen, wie er ihr
einen  Handkuß  geben  will  und  sie  sich  mit  einer  raschen
Wendung entzieht – und man ahnt, wie es um die beiden steht.

Immer  wieder  gelingen  solche  prägnanten  Szenen.  Beispiel:
Regine wird von Osvald zum familiären Umtrunk gebeten und malt
sich schon gesellschaftlichen Aufstieg aus. Dann aber süffelt
Osvald den Schampus allein aus, und sie hockt mit zunehmend
bitterer Miene und leerem Glase da, ein Häuflein Unglück.

Gegen Geister hilft kein Geplauder



Kein Geplauder kann darüber hinwegtäuschen: Pastor Manders ist
ein eloquenter Funktionärstyp mit bigotten Grundsätzen. Den
menschlichen Untiefen der Geschichte ist er nicht gewachsen.
Hastig  reist  er  ab,  als  das  von  Witwe  Alving  gestiftete
Asylheim brennt und überhaupt alles zu brenzlig wird. Auch
Engstrand und Regine, robuster als die feineren Herrschaften,
retten ihre Haut durch Flucht.

Schließlich  schnurrt  alles  auf  einen  inzestuösen  Kern
zusammen: Frau Alving und ihr Sohn Osvald im Zweier-Gehäuse.
Leider verliert die Inszenierung, die sich sonst auf gutem
Wege  befindet,  gegen  Ende  Proportion  und  Fassung.  Es  ist
sicherlich schwer, den geistig-körperlichen Verfall Osvalds zu
beglaubigen: Doch Jörg Ratjen nimmt gar zu viel Schaum vor den
Mund, wirft sich gar zu heftig zitternd auf den Boden. Nicht
wirklich  mitleidend  sieht  man  das,  sondern  mitleidig.  Ein
solch gemindertes Gefühl dürfte nicht aufkommen.

Weitere Aufführungen: 10., 14., 16., 22. Juni, 7. Juli (19.30
Uhr). Karten: 0231/16 30 41.

Nach  der  tierischen  Orgie
kommt Katzenjammer – Jelineks
„Raststätte oder sie machens
alle“  und  Christoph  Heins
„Randow“ bei den Stücketagen
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

https://www.revierpassagen.de/96752/nach-der-tierischen-orgie-kommt-katzenjammer-jelineks-raststaette-oder-sie-machens-alle-und-christoph-heins-randow-bei-den-stuecketagen/19950527_1149
https://www.revierpassagen.de/96752/nach-der-tierischen-orgie-kommt-katzenjammer-jelineks-raststaette-oder-sie-machens-alle-und-christoph-heins-randow-bei-den-stuecketagen/19950527_1149
https://www.revierpassagen.de/96752/nach-der-tierischen-orgie-kommt-katzenjammer-jelineks-raststaette-oder-sie-machens-alle-und-christoph-heins-randow-bei-den-stuecketagen/19950527_1149
https://www.revierpassagen.de/96752/nach-der-tierischen-orgie-kommt-katzenjammer-jelineks-raststaette-oder-sie-machens-alle-und-christoph-heins-randow-bei-den-stuecketagen/19950527_1149
https://www.revierpassagen.de/96752/nach-der-tierischen-orgie-kommt-katzenjammer-jelineks-raststaette-oder-sie-machens-alle-und-christoph-heins-randow-bei-den-stuecketagen/19950527_1149


Mülheim.  Welch  ein  Wechselbad  beim  20.  Mülheimer
Dramatikerwettbewerb:  Nach  einer  wüsten  Bühnenorgie  mit
Elfriede Jelineks „Raststätte oder sie machens alle“ war – wie
zur Herabstimmung der Gemüter – Christoph Heins „Randow“ in
einer kreuzbraven Inszenierung zu sehen.

Zwischen hochfliegenden Freiheits-Träumen und den Niederungen
der Freizeit-Gesellschaft ist der Mensch längst vor die Hunde
gegangen, zumal als sexuelles Wesen. Das jedenfalls will uns
Elfriede Jelinek mit dem „Raststätten“-Stück eintrichtern.

In Mülheim gastierte ein Regie-Attentat aus den Reihen der
deutschen Theater-„Spaßguerilla“: Frank Castorfs Inszenierung
vom Deutschen Schauspielhaus in Hamburg. Castorf stampft den
feministisch  grundierten  und  rhetorisch  streckenweise
unangenehm pompösen Text in Grund und Boden. Am Schluß muß
sogar  eine  an  intimen  Stellen  aufgeregt  blinkende  und
wienerisch  schwadronierende  Kunst-Figur  herhalten,  die  der
Jelinek nachgebildet ist: die Autorin als Sexpuppe. Gemeiner
geht’s nimmer.

Castorf  hat  Frau  Jelinek  mal  als  eine  Art  „Krampfhenne“
bezeichnet (und sich dabei bedeutend drastischer ausgedrückt,
als  wir’s  hier  wiedergeben  mögen).  Er  mag  auch  ihren
„Raststätte“-Text  nicht.  Doch  indem  er  alles  zuschanden
reitet,  wird  er  dem  Ingrimm  der  Vorlage  auf  Umwegen
überraschend  gerecht.

Die Jelinek setzt zwei Ehepaare und groteske Randfiguren an
einer Autobahn-Raststätte aus. Die Frauen, die sonst bei ihren
Gatten spuren, wollen einmal die Sau rauslassen. Dazu haben
sie sich per Kontakt-Inserat mit einem Elch und einem Bär
verabredet.

Extremsport für das sexuelle Punktekonto

Nach vollzogenem Extremsport mit zwei bluttriefenden Burschen
heißt es lapidar: „Mit einem Tier auf dem Klo – das ist doch
schon was.“ Füllt sozusagen das Porno-Punktekonto. Doch im



Grunde  herrscht  Depression  nach  dem  Exzeß,  zumal  in  den
Kostümen sich ausgerechnet die Ehemänner verborgen haben.

Grundmuster  des  Textes,  der  hierin  geradezu  „katholisch“
anmutet: Tierhafte Triebabfuhr zieht stets tiefste Trauer nach
sich. Erst legen sie hündisch los, dann gibt es Katzenjammer.

Reichlich  rinnen  alle  Körpersäfte.  Zudem  wird  kübelweise
(künstlicher, aber täuschend echt wirkender) Kot auf Leiber
und Bühne geschmiert. Einige Zuschauer ließen sich tatsächlich
provozieren und riefen „Pfui !“ Den meisten kam derlei endlos
angehäufte Zumutung in der Summe freilich fade vor. Man sollte
diesem verquast-bemühten Stück keinen Preis angedeihen lassen.
Allerdings verdient es just eine solche Inszenierung.

Balsamisch ging’s hingegen bei Christoph Heins „Randow“ zu.
Der  erzählt  eine  ostdeutsche  Leidensgeschichte  mit  einem
Realismus auf Sparflamme. Der Text glimmt nur vor sich hin.
Eine Frau, die sich in der DDR-Bürgerbewegung engagiert hat,
will nun ihre Ruhe genießen und zieht sich zum Malen in ein
Natur-Idyll an der Grenze zu Polen zurück. Doch eine fatale
Koalition  aus  ehemaligen  Stasi-Leuten,  Rechtsradikalen  und
gierigen  „Wessis“  vertreibt  sie  aus  dem  vermeintlichen
Paradies.

Hein, dem wahrlich schon prägnantere Stücke geglückt sind als
diese wie mit Spinnweben durchwirkte Elegie, arrangiert seine
übergroße  Themenfülle  betulich,  wird  darin  allerdings  noch
übertroffen  von  der  unbeholfenen  Einrichtung  des  Dresdner
Staatstheaters.



Der  Kleinbürger  möchte  ein
Monster  sein  –  Franz  Xaver
Kroetz‘  Sexualkomödie  „Der
Drang“ bei den Stücketagen
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Mülheim. Otto möchte mit seinem Weibe auch mal tun, was „alle
anderen Männer“ mit ihren Frauen dürfen. Doch Ottos Hilde
scheut Eskapaden zwischen den Daunen. Kommt vor. Ist normal.
Dann  taucht  Hildes  Bruder  Fritz  auf.  Der  hat  wegen
Exhibitionismus im Knast gesessen. Kommt auch vor. Ist aber
nicht normal. Oder verhält es sich anders?

In Franz Xaver Kroetz‘ Szenenfolge „Der Drang“, mit der jetzt
der  20.  Mülheimer  Dramatikerwettbewerb  eröffnet  wurde,  ist
Normalität nur ein Vexierbild entfesselter Träume. Besagter
„Herzeiger“  Fritz  ist  auf  Bewährung  frei,  er  findet
Unterschlupf samt Fronarbeit bei Schwester und Schwager in der
Friedhofsgärtnerei. Auf den Pflanzenbeeten schießt nicht nur
Blattwerk wollüstig ins Kraut…

Um seinen Trieb zu dämpfen, schluckt Fritz Medikamente. Das
mindert seinen Drang, doch nicht die Phantasien der anderen.
Otto  hält  seinen  Schwager  für  ein  Sex-Monster,  das  er  am
liebsten kastriert sähe, das er andererseits aber gern selbst
einmal wäre. Der Kleinbürger möchte rasend werden. Auch Ottos
Angestellte Mitzi läßt sich anheizen. Sie entlockt Fritz das
(falsche) Geständnis, er sei Sadist – und ist sofort bereit,
sich erregungshalber mit der Stricknadel pieken zu lassen. Sie
bekommt aber nur Ohrfeigen, läßt sich ersatzweise mit Otto ein
und beschwört dessen Ehekrise herauf. Am Schluß renkt sich
alles halbwegs ein: Fritz geht „geheilt“ seiner Wege, und Otto
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scheint  zu  Hilde  heimzufinden,  die  endlich  mal  wieder
Reizwäsche  anzieht.

Kroetz, der in dieser Fassung der Münchner Kammerspiele selbst
Regie führt, hat seinen Lust-Boulevard in Dutzende von kurzen
Szenen gestückelt. Die Bühnenarbeiter, die zwischendurch immer
wieder umbauen, sind insgesamt fast ebenso lang auf der Szene
wie  das  sehr  beachtliche  Schauspieler-Quartett  (Sibylle
Canonica, Franziska Walser, Horst Kotterba, Edgar Selge). Die
Räumerei kostet Zeit, ergibt aber einen gewissen Verfremdungs-
Effekt.

In Mülheim geht es vornehmlich um die Qualität des Textes.
Dieser erkundet die Bereiche unter der Gürtellinie und in der
Hirnschale – bei aller groben Gaudi – letztlich ernsthaft und
genau. Auch wenn die Sache im zweiten Teil arg ausgewalzt
wird,  so  ist  dies  doch  ein  brauchbares  Stück  über
Domestizierung  und  Freisetzung  des  Triebes.  Keine  bloße
Ferkelei also, sondern eine mit gedanklichem Überbau.

Heute abend wird’s in Mülheim mutmaßlich noch härter hergehen.
Für  den  zweiten  Wettbewerbsbeitrag,  Elfriede  Jelineks
„Raststätte oder Sie machens alle“, verkünden die Prospekte:
„Für Jugendlliche unter 18 Jahren nicht geeignet!“ Kommt noch
so  weit,  daß  man  mit  hochgeschlagenem  Kragen  ins  Theater
schleicht.

Sehnsucht nach dem Echten –
„Lisbon  Story“  von  Wim
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Wenders
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Die Fahrt führt von Frankfurt nach Lissabon. Wim Wenders setzt
die Zuschauer seiner „Lisbon Story“ gleich mit in den Wagen.
Durch die Frontscheibe blicken wir immerzu auf Asphaltbänder.
Bald wechseln die Länder, doch die Straßen bleiben sich so
ähnlich. Schlimm genug.

Schlimmer  noch:  Aus  dem  Autoradio  quellen  Musik-  und
Sprachfetzen. Die Stationen nudeln Pop, und die Moderatoren
schwadronieren  zwar  in  verschiedenen  Sprachen,  aber  im
gleichen Gutelaune-Ton. Und was denkt sich der lakonische Mann
am Lenkrad bei all dem? „Europa wächst zusammen“.

Ein Seufzer schwingt mit: Der alte heimatliche Kontinent wird
nivelliert,  die  Suche  nach  dem  Unverwechselbaren  immer
schwieriger. Wo also kann man noch Bilder fürs Kino finden?
Vielleicht am Rande des Erdteils, in Lissabon? Im Innersten
der  eigenen  Seele?  Oder  kann  die  Welt  gar  nicht  mehr
abgebildet werden? Derlei fundamentale Fragen beschäftigen Wim
Wenders und seine Hauptfigur.

Besagter Autofahrer heißt Phillip Winter (Rüdiger Vogler) und
ist Tontechniker. Der befreundete Filmemacher Friedrich Monroe
(Patrick Bauchau) hat ihn per Postkarte nach Portugal gerufen.
Winter soll Originaltöne zu Monroes Filmbildern von Lissabon
einsammeln.  Doch  als  Winter  nach  einigen  slapstickreifen
Autopannen  endlich  eintrifft,  ist  Friedrich  fort,  wie  vom
Erdboden verschluckt. Was nun? Warten auf Godot. Winter nistet
sich in Friedrichs Behausung mit pittoresker Patina ein.

Einsame Nächte, schwerblütige Gedichte

In  einsamen  Nächten  liest  er  schwerblütige  Gedichte  von
Fernando  Pessoa  (der  auf  deutsch  mit  Nachnamen  „Niemand“
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hieße,  wie  Winter  schaudernd  bemerkt)  oder  jagt  –  kleine
Groteske – auch schon mal Mücken. Außerdem begegnet er jenen
Musikern,  die  gleichfalls  für  die  Tonspur  arbeiten.  Die
Sängerin  Teresa  hat’s  ihm  angetan.  Doch  auch  diese
Angelegenheit  kommt  nicht  vom  Fleck.

Winter verfällt also in jene somnambule Stimmung, die der
Darsteller Rüdiger Vogler so unnachahmlich vorleben kann. Wie
in  Trance  streift  er  tagsüber  durch  die  Stadt  und  nimmt
Geräusche auf. Ein wenig in Wallung gerät er nur, als Kinder
aus der Nachbarschaft ihn mit einer Videokamera behelligen.
Grund des Zorns: Um die Zukunft des Sehens muß es zappenduster
bestellt sein, denn der Nachwuchs gibt sich mit einem Gerät
ab,  aus  dem  doch  nur  verfälschte,  kommerziell  verseuchte
Touristenbilder entstehen können…

Und  so,  angefüllt  mit  kaum  gestillter  Sehnsucht  nach  der
wahren Empfindung, verstreicht etliche Zeit. in der uns Wim
Wenders alle Wonnen der Minuten-Dehnung auskosten läßt. Wer
wird  dies  „Langeweile“  nennen,  wo  doch  unterwegs  das
hundertjährige Kino und seine Urgründe noch einmal ganz von
vorn aufgerollt werden? Sogar die gute alte Kreisblende, mit
der die Bilder allmählich sich zum Punkt verkleinern, kommt
dabei zu Ehren.

Ein  deutscher  Film!  Gründlich  traumverloren,  immer  dem
Eigentlichen  auf  der  Fährte.  Wie  lautete  doch  jener
Werbespruch?  „Für  das  Echte  gibt  es  keinen  Ersatz“.

Gretchen, mir graut vor dir!
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– „Faust Wurzel aus 1 + 2″
von  Christoph  Marthaler  bei
den Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Ein ranghoher Hamburger Politiker hat mal den
Satz  geprägt,  er  wolle  „seine“  Klassiker  auf  der  Bühne
gefälligst  wiedererkennen.  Ha!  Da  wäre  er  bei  Christoph
Marthaler an den Falschen geraten. Der nämlich hat Goethes
„Faust“ gründlich durch den Wolf gedreht. Die tollkühne Tat
des Schauspielhauses Hamburg war bei den Ruhrfestspielen zu
sehen.

Von Goethes Text kommen in „Faust Wurzel aus 1 + 2″, der
verwegenen Variante des Schweizer Theatermachers, bestenfalls
noch drei Prozent vor. Dafür sehen wir gleich scharenweise
„Mephistos“ (für gewisse Kernbereiche der Figur sollen Siggi
Schwientek  und  Ulrich  Tukur  stehen)  sowie  ein  ganzes
„Gretchen“-Quartett durch die fabrikhafte Szenerie stolpern.
Rücklings auf dem Klappbett, haucht Fausts vierfaches Liebchen
immer wieder im Chor seinen Vornamen: „Heinrich“. Gretchen,
mir graut vor dir!

Marthaler, von Haus aus Musiker, traktiert die Vorlage wie
eine unverbindliche Notenansammlung, der man beliebige Valeurs
einhauchen  kann,  oder  wie  eine  abstrakte  mathematische
Aufgabe,  bei  der  bestimmte  Formeln  munter  multipliziert
werden, während komplette Ketten unter den Tisch fallen.

Gelegentlich  ist’s  wie  ein  Schülerscherz  mit  haßgeliebtem
Bildungsgut: Von Fausts berühmten Monolog („Habe nun, ach…“)
bleiben  auf  diese  Weise  nur  die  Vokale  übrig,  die  wie
dadaistische  Bröckchen  hervorgewürgt  werden.  Rein
darstellerisch  betrachtet  ist  das  meisterlich,  doch  die
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kunstfertige Mühsal hat was arg Vergebliches.

Marthalers  „Faust“  (Josef  Bierbichler)  schwankt  –  am  Ende
eines völlig desillusionierten Jahrhunderts – durch Alpträume.
Gewiß hat er Kafka und Beckett gelesen, bestimmt weiß er von
allen Katastrophen unserer Zeit. Und so erlebt er sein uraltes
Drama  als  qualvoll  leerlaufende  Maschinerie  aus
Vervielfältigungen und Wiederholungen, als rohen Slapstick der
Verzweiflung. Nach und nach splittert und zerbröckelt all das.
Man vernimmt dann gleichsam nur noch das Röcheln, Stöhnen,
Keuchen, Zischen und Blubbern aus der Ursuppe des Textes. Das
trieb etliche Zuschauer vor der Zeit nach Haus…

Zudem steht Goethes Werk mal wieder unter strengem Verdacht
unguten  Deutschtums.  Teutonischer  Sang  klingt  bedrohlich
gemütlich, „faustisch“ ist in dieser Lesart wohl eine Vorstufe
von  „faschistisch“.  Fragt  sich  nur,  ob  aufgepfropfte
Provokatiönchen  als  Bannfluch  taugen.

Beklemmung  und  Freiheit  –
Kunst  bei  den
Ruhrfestspielen:  Kawamatas
Holzbauten  mit  dem  Titel
„Bunker“
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Reges  Treiben  in  der  Recklinghäuser
Kunsthalle.  Offenbar  wird  der  ehemalige  Luftschutzbunker
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erneut  umgebaut,  denn  aus  den  Fenstern  im  zweiten  Stock
schauen  ja  schon  Gerüstbretter.  Doch  selbst  oberflächliche
Kenner der strikten deutschen Bauvorschriften schütteln gleich
den  Kopf.  Diese  fragile  Holz-Anordnung  mißachtet  alle
technische Vernunft. Es muß etwas anderes im Spiel sein.

Das im Wortsinne „Heraus-Ragende“ ist ein Freiluft-Ausläufer
der dreiteiligen Großinstallation, die der japanische Künstler
Tadashi Kawamata (42) in die Kunsthalle eingebracht hat. Der
zweifache  documenta-Teilnehmer,  der  1992  ein  ganzes
Holzhüttendorf in die idyllische Kasseler Karlsaue stellte,
hat sich in Recklinghausen mehrfach inspirieren lassen: von
Herkunft und üblicher Bestimmung des verwendeten Grubenholzes,
aber auch von der Bunker-Vergangenheit der Kunsthalle. Und
damit spielt schließlich das Friedensmotto des Auftraggebers,
der Ruhrfestspiele, indirekt mit hinein.

Im Erdgeschoß müssen größere Menschen die Köpfe einziehen, so
niedrig hat Kawamata, ein Virtuose der Raum-Verwandlung, die
Holzbohlen  kreuz  und  quer  in  die  Schwebe  gehängt.  Ein
unterschwelliges Gefühl von Bedrängnis kommt auf, als befinde
man sich tatsächlich in einem Stollen oder „Bunker“. So heißt
denn  auch  das  Gesamtwerk,  das  sich  über  drei  Stockwerke
erstreckt und aus insgesamt 20 Kubikmetern verschraubten und
verdübelten  Holzes  besteht.  Nach  Schluß  der  Schau  wird
übrigens alles zerstört und somit dem Kunsthandel entzogen.
Kawamata lebt in erster Linie vom Verkauf der Plan-Graphiken,
die  auch  in  Recklinghausen,  angeboten  werden  –  zum
Vorzugspreis  von  150  DM.

Mit dem Licht verändert sich die Ansicht

In der ersten Etage verdichtet sich die beengte Atmosphäre.
Dort hat der Künstler eine komplette hölzerne Zwischendecke
einziehen lassen. Wie Striche eines informellen Bildes fügen
sich die vielen Bretter zusammen. Das Material ist spröde und
schroff, roh und rissig, man sieht etliche Ausfaserungen. Die
Ansicht verändert sich, je nach Lichteinfall. Aus bestimmten



Blickwinkeln merkt man zudem, wie die Hölzer, als seien es
magnetisierte  Späne,  Richtung  aufnehmen.  Die  scheinbar
ungefügten  Bestandteile  geraten  miteinander  in  optische
Bewegung, in einem dynamischen Sog, der den ersten Eindruck
der Enge überschreitet und nahezu aufhebt. Man fühlt sich zwar
immer noch verunsichert. bekommt aber auch eine Ahnung von
Freiheit, die in solcher Irritation stecken könnte.

Nochmals gesteigert und anders austariert wird derlei geistige
Grenzgängerei  im  zweiten  Stock.  Kawamata  hat  dort,  mit
allerlei  Verstrebungen  und  geschichteten  Holzstößen,  kleine
Passagen errichtet, die allerdings noch nicht nach draußen
führen, sondern vor die düstere Wand. Man muß erst eine Treppe
besteigen  (Kunsthallenchef  Ferdinand  Ullrich:  „Auf  eigene
Gefahr“), um aufs oberste Deck der Installation zu gelangen.

Droben wird einem wiederum etwas mulmig zumute. Man stakst
vorsichtig herum, den Blick immer zu Boden geheftet, denn an
etlichen Stellen sind zwischen den Brettern Löcher belassen,
durch die man hinunterfallen könnte. Doch ganz hinten, an der
Fensterfront,  strebt  die  Konstruktion  endlich  ins  Luftige
hinaus. Ein Gefühl wie vorn auf der Klippe. Auch das also kann
Freiheit bedeuten: riskante Lockung.

Kawamata:  „Bunker“.  Ausstellung  der  Ruhrfestspiele  in  der
Kunsthalle Recklinghausen (am Hauptbahnhof). Bis 2. Juli, Di-
Fr. 10-18 Uhr. Sa./So. 11-17 Uhr. Katalog 35 DM.

Christos frohe Botschaft von
der Verhüllung des Reichstags
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–  Aachener  Skizzen-
Ausstellung  im  Vorfeld  der
Berliner Aktion
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Aachen. Wenn der Künstler Christo ab 17. Juni den Berliner
Reichstag verhüllt, werden restlos alle Deutschen glücklich
sein.  Warum?  Christos  Gefährtin  Jeanne-Claude  verriet  es
gestern in Aachen: 80 Prozent freuen sich, wenn die Hülle aufs
Gebäude gelegt wird – und 20 Prozent frohlocken. wenn man sie
wieder abzieht.

Christo Javacheff erschien im üblichen Räuberzivil und mit
genialisch-wirrem Haarschopf. Der Bulgare, der seit Langem in
New York lebt, erinnert ein wenig an „Stadtneurotiker“ Woody
Allen.

Gefährtin ist um kein Wort verlegen

Er und seine um kein Wort verlegene Ehefrau (Christo: „Nun laß
mich doch auch mal antworten“) kamen jedenfalls ins Aachener
Suermondt-Ludwig-Museum, um eine Ausstellung mit Skizzen sowie
Fotografien zu dieser und zu früheren Verhüllungen (Pariser
Brücke Pont Neuf, 3100 gelbe bzw. blaue Schirme in Japan und
Kalifornien) zu eröffnen. Doch natürlich richtete sich die
Neugier  der  versammelten  Presse  ausschließlich  auf  das
gigantische Projekt in Berlin. Wie fühlt man sich, so kurz vor
der Verwirklichung eines Traums, der nahezu 24 Jahre lang ein
bloßes  Luftschloß  geblieben  ist  –  bis  der  Bundestag  1994
endlich seine Zustimmung gab? Jeanne-Claude: „Stellen Sie sich
vor, Sie wären 24 Jahre lang schwanger gewesen und nun stehe
die Geburt endlich bevor.“

Wie sich die Sache mit dem Reichstag optisch und ästhetisch

https://www.revierpassagen.de/96807/christos-frohe-botschaft-von-der-verhuellung-des-reichstags-aachener-skizzen-ausstellung-im-vorfeld-der-berliner-aktion/19950506_1301
https://www.revierpassagen.de/96807/christos-frohe-botschaft-von-der-verhuellung-des-reichstags-aachener-skizzen-ausstellung-im-vorfeld-der-berliner-aktion/19950506_1301
https://www.revierpassagen.de/96807/christos-frohe-botschaft-von-der-verhuellung-des-reichstags-aachener-skizzen-ausstellung-im-vorfeld-der-berliner-aktion/19950506_1301


ausnehmen werde? Ja, da sei man selbst sehr gespannt, ließ
Christo wissen. Das Vorhaben sei so riesenhaft, daß es eben
die  Vorstellungskraft  übersteige,  es  habe  eine  „offene
Dimension“.  Eben  deswegen,  soufflierte  Jeanne-Claude,  nehme
man solche Dinge ja in Angriff: „Weil wir sehen wollen, wie es
dann  wirkt.“  Wie  die  Deutschen  den  verhüllten  Reichstag
wahrnehmen werden, wage er erst recht nicht zu prophezeien:
„„Ich bin kein Deutsch.“

Technisch tut man unterdessen alles Menschenmögliche. In zwölf
Fabriken werden die Verhüllungs-Materialien gefertigt. Christo
legt großen Wert auf die Feststellung, daß jede Firma ihre
Vergütung  pünktlich  erhalte.  Hingegen  habe  er,  der  keinen
Pfennig Steuergeld in Anspruch nehme, zunächst enorme Schulden
machen müssen. Wie heißt es doch so schön in der Werbung:
Zahlen Sie mit Ihrem guten Namen…

Die vielen Ziffern und die Harmonie

Trotz der Gesamtkosten von rund zehn Millionen DM ist Christo
zuversichtlich,  am  Ende  keinen  Offenbarungseid  leisten  zu
müssen. Der Finanzierung dient ja nicht zuletzt die Aachener
Ausstellung, denn die Skizzen sind – nach Schluß der Schau –
käuflich  zu  erwerben.  Interessenten  können  sich  diskret
vormerken lassen. Für größere Zeichnungen sind übrigens auch
schon mal 200 000 DM fällig.

Mit  erwartungsfroh  leuchtenden  Augen  schwelgte  Christo  in
Zahlen  und  Ziffern:  15  600  Meter  Seil  werde  man  zur
Befestigung  der  110  000  Quadratmeter  Spezialstoff  um  den
Reichstag  spannen,  die  Faltentiefe  werde  etwa  einen  Meter
betragen. Na, und so weiter. Er war kaum zu bremsen.

Und wenn alles getan, alles verhüllt ist? Dann wolle man dafür
sorgen, daß es rund um den Reichstag Stunden voller Harmonie
geben werde. Freude, schöner Götterfunken !

Christo  und  Jeanne-Claude:  „Der  Reichstag  und  urbane
Projekte“. Suermondt-Ludwig-Museum, Aachen (Wilhelmstraße 18).



6. Mai bis 6. August Di-Fr 11-19 Uhr, Sa/So 11-17 Uhr, Mi
11-21 Uhr. Katalogbuch 29,80 DM.

Käthe  Kollwitz  –  fern  und
doch so nah
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Was dringt noch zu uns, wenn wir heute die Bilder der Käthe
Kollwitz sehen? Treffen sie uns noch, diese Darstellungen der
bitteren Armut und der Leiden am Kriege? Oder sind die Werke
der Frau, die heute vor 50 Jahren gestorben ist, „ganz weit
weg“?

Man  darf  sich  vom  heutigen  Wohlstand  nicht  täuschen  und
einlullen lassen, auch nicht von der (doch sehr relativen)
Distanz  kriegerischer  Greuel.  Vieles  von  dem,  was  die
gebürtige Königsbergerin in Graphik und Zeichnung ausgedrückt
hat, ist wohl brisanter, als man hoffen mag. Manches rumort –
wenn auch in anderen Gestalten – unter der Oberfläche. Und die
Kollwitz hat die künstlerischen Mittel besessen, mit denen sie
uns auch Jahrzehnte danach „anspricht“.

Oppositions-Bewegungen haben die eingängigen Bildformeln der
Kollwitz immer wieder aufgegriffen – besonders wenn es galt,
gegen  Militarismus  anzutreten.  Ihr  expressives  Plakat  „Nie
wieder Krieg!“ wurde zum Banner der Friedensbewegung, ihre
Mütterlichkeits-Darstellungen („Mutter mit Zwillingen“, „Turm
der Mütter“, „Saatfrüchte dürfen nicht vermahlen werden“) zu
Ikonen pazifistischer Sanftmut und Betroffenheit. Wer sonst
hat den innigen Wunsch, Leben zu schützen und vor den Übeln
der Welt zu bewahren, so gültig gestaltet wie Käthe Kollwitz?
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Doch man kann sie nicht kurzerhand vereinnahmen, weder für
diese  noch  für  jene  Seite.  Käthe  Kollwitz‘  Bilder  und
Skulpturen haben eben auch ihren bestimmten historischen Ort,
ihre  der  bloßen  Tagespolitik  widerstrebende  künstlerische
Form.  Vielfach  im  proletarischen  Milieu  Berlins  entstanden
(mit dem sie durch ihren Mann, den Armenarzt Karl Kollwitz in
engste Berührung kam), können diese Werke nicht ohne weiteres
für aktuelle Debatten in Dienst gestellt werden.

Ein besonderes Mißverhältnis zeigte sich auch, als nach der
deutschen Vereinigung ihre Pietà-Figur „Trauernde Mutter mit
totem Sohn“ in der Zentralen Deutschen Gedenkstätte („Neue
Wache“) zu Berlin plaziert wurde, und zwar in einer geradezu
monströs  vergrößerten  Nachbildung.  Solche  Figuren  aber
verlangen intimeres Format und Stille, sie taugen nicht recht
zur Repräsentation bei staatlichen Traueraktcn. Hat denn Käthe
Kollwitz  nicht  überhaupt  mehr  leise  Bedachtsamkeit  stiften
wollen als laute Anklagen? Wer weiß, was tiefer und länger
wirkt.

Vereinnahmen wollte man ihr Werk auch in der DDR. Da pries man
Arbeiten wie jenes „Gedenkblatt für Karl Liebknecht“ oder die
Radierfolge „Der Bauernkrieg“ – und verdrängte geflissentlich,
daß die Kollwitz sich keineswegs zum Kommunismus bekannte,
sondern wohl eher der Sozialdemokratie zuneigte.

Von  den  NS-Machthabern,  die  genau  spürten,  was  ihnen
gefährlich werden konnte, wurde 1936 gegen sie ein striktes
Ausstellungsverbot verhängt. Als sie damals der sowjetischen
„Iswestija“  ein  Interview  gab,  wurde  sie  von  der  Gestapo
verhört. Man drohte ihr KZ-Haft an. Sie hatte nicht mehr die
Kraft, offen zu widerstehen oder ins Exil zu gehen.

1943 wurden ihre Wohnung und ihr Atelier in Berlin mitsamt
etlichen Werken bei Bombenangriffen zerstört. Sie flüchtete
nach Nordhausen, dann nach Moritzburg bei Dresden. Am 22.
April  1945,  wenige  Tage  vor  Ende  des  Zweiten  Weltkriegs,
dessen in diesen Tagen so ausgiebig gedacht wird, ist sie dort



gestorben.

Ein Überblick über das zeichnerische Werk von Käthe Kollwitz
ist  derzeit  im  Kölner  Kollwitz-Museum  zu  sehen:  Neumarkt
18-24, Tel.: 0221/227-2363. Bis 18. Juni, Di-So 10.17 Uhr, Do
10-20 Uhr.

Flammende Botschaften aus dem
Märchenreich – Ausstellung zu
Leben  und  Werk  der  Else
Lasker-Schüler
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Wuppertal. Als Lyrikerin ist Else‘ Lasker-Schüler (1869-1945)
weithin bekannt. Aber als Zeichnerin? Man glaubte, höchstens
40-50 Beispiele für diese Zweitbegabung finden zu können, als
man vor zwei Jahren mit den Recherchen begann. Doch nun sind
es annähernd 150 Kunst-Blätter von Hand der Dichterin, die man
in einer großen Wuppertaler Ausstellung sieht.

Wer  genügend  Muße  mitbringt,  kann  sich  in  der  Barmer
Kunsthalle  tief  ins  Leben  und  Werk  der  deutsch-jüdischen
Autorin  versenken.  Eine  Fülle  von  Briefen,  Tagebüchern,
Manuskripten,  Fotos  und  AmtsDokumenten  belegt  einen
unbehausten Weg durch die Zeitläufte – von der Kindheit im
Geburtsort Elberfeld (heute Wuppertal) über die wechselhaften
Berliner Bohème-Jahre, die Vertreibung aus NS-Deutschland, das
Schweizer  Exil  und  schließlich  ins  einsame  Dasein  zu
Jerusalem,  wo  sie  vor  50  Jahren  (22.  Januar  1945)  völlig
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verarmt gestorben ist.

Ein fortlaufender Bilder-Fries mit historischen Fotos ruft den
geschichtlichen  Zusammenhang  wach;  zudem  zieht  sich  eine
Leiste mit knappen lyrischen Lasker-Zitaten durch die Räume –
lichterloh  flammende  Botschaften  aus  einem  Märchenreich,
Reaktionen einer äußerst empfindsamen Frau auf die Zumutungen
der Welt. Auswahl und Präsentation lassen Emphase spüren. Man
will uns gar vieles zeigen. Um so bedauerlicher, daß kein
Katalog die Eindrücke bündig bewahrt.

Edler Giselher und Prinz von Theben

In  den  Zeichnungen  und  druckgraphischen  Arbeiten  der  Else
Lasker-Schüler tut sich eine phantastische kleine Sonderwelt
auf. Da firmiert etwa der angehimmelte Gottfried Benn als
edler „Giselhe(e)r“, die Dichterin selbst sieht sich in den
Rollen  „Jussuf“  oder  „Prinz  von  Theben“.  Oft  ist  das
erschütternd in seiner Verletzlichkeit: Jussuf, inständig um
Weltfrieden bittend. Jussuf, der sich aus Verzweiflung erhängt
hat.

Die persönliche Mythologie speist sich aus vielen Quellen:
Biblische  Themen  und  Figuren  treten  hervor,  exotische
Szenarien  und  Requisiten  indianischen  oder  orientalischen
Ursprungs, auch aus Tibet und Afrika – Motive, die gleichfalls
in  ihren  Gedichten  anklingen.  Einmal  schreibt  sie  in  ihr
Tagebuch: „Die kleinen Spatzen sind meine einzige Freude seit
sechs Jahren.“ Gedichte und Bilder sind, bei aller kunstvollen
Formung, Ausdruck einer bitterlich einsamen Seele, die sich
aus  realer  Bedrängnis  ins  Sternenweite  ergießen  will.  Wir
schauen da in ein Geisterland, bevölkert von traumnahen Wesen,
die einander gut sein sollen, jedoch auch von Angst-Gestalten.

Es gab – neben der Ehe mit Herwarth Walden – freundschaftliche
Kontakte zu Franz Marc, Karl Schmidt-Rottluff und zum Hagener
Christian  Rohlfs,  von  dem  ein  wundervolles  Dichterinnen-
Bildnis gezeigt wird. Ihre eigenen Blätter sind denn auch



ersichtlich  im  Umkreis  des  deutschen  Expressionismus
entstanden. Manchmal hat sie auch (ähnlich wie der Wiener
Gustav Klimt) ihre Bilder mit kleinen Goldauflagen durchwirkt.
Sie nahm dazu freilich glitzerndes Bonbon-Papier.

Naive Hoffnung auf Stalin und Mussolini

Kaum minder bewegend sind einige Dokumente: Beispielsweise die
um 1919 angefertigten Berichte der schweizerischen Spitzel,
die ihr einen Kommunismus-Verdacht anhängen wollten. Sodann
ihr (vielleicht nie abgeschicktes) Telegramm an Josef Stalin:
„Marschall,  ihr  seid  der  gütigste  und  liebste  Mensch  der
Welt.“ An jeden hat sie halt ihr bißchen Hoffnung geheftet,
von  dem  sie  meinte,  daß  er  den  deutschen  Nazis  Einhalt
gebieten könnte – sogar an Benito Mussolini.

Traurige Sensation: Erstmals finden sich in dieser Ausstellung
Belege für einen bislang bezweifelten Briefwechsel, den sie
mit dem italienischen Faschistenführer beginnen wollte. Else
Lasker-Schülers naive Hoffnung, nicht von dieser Welt und doch
damals von etlichen Juden geteilt: Mussolini sollte Hitler den
Antisemitismus ausreden. Statt einer Antwort ließ der „Duce“
über sein Büro der Dichterin am 17.3.1938 „saluti fascisti““
ausrichten – „faschistische Grüße“. Und das zu jenen Zeiten
einer Jüdin im Exil…

Else  Lasker-Schüler.  Ihr  Leben,  ihr  Werk,  ihre  Zeit.  Ab
Sonntag (9. April) bis 28. Mai. Kunsthalle Wuppertal-Barmen,
Geschwister-Scholl-Platz (Tel. 0202/563 6630). täglich 11-19
Uhr. Eintritt 10 DM. Familienkarte 20 DM, jeweils inklusive
Begleitheft. Kein Katalog.



Enzensbergers neue Verse: Der
Mensch  im  Gestrüpp  der
Gegenwart
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Lyrik  in  Moll:  Hans  Magnus  Enzensberger  stimmt  im  neuen
Gedichtband  „Kiosk“  melancholische  Töne  an.  Milde
Alterweisheit  oder  Resignation?

Zunächst glaubt man einen Stümper am Werke zu sehen, der z. B.
in dem Gedicht „Audiosignal“ lustlos Worte aneinanderreiht:
„Lispeln Nuscheln Schwafeln Munkeln / Näseln Flöten Säuseln
Mümmeln…“ So geht das auch weiter. Doch Enzensberger hat nicht
etwa die Schreibkunst verlernt. Bei genauerem Lesen merkt man,
wie sich aufschlußreiche Strukturen bilden und verzweigen, als
seien  es  Gewächse.  Das  gilt  für  den  ganzen,  sinnreich
komponierten Band: Jedes Gedicht vertieft die Perspektive der
vorigen.  Sie  alle  klingen  schließlich  zusammen  wie  eine
Sinfonie.

Der Titel „Kiosk“ steht für ein Leitmotiv: die im vielfältigen
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Medien-Angebot abgebildete, ungeheure Unübersichtlichkeit der
Welt, die jede Wissenschaft übersteigt und jede Planung über
den Haufen wirft: „An der nächsten Ecke / die drei ältlichen
Schwestern / in ihrer Bretterbude. / Zutraulich bieten sie /
Mord Gift Krieg / einer netten Kundschaft / zum Frühstück an.“

Die  immer  wieder  neue  Mischung  des  Geschehens  durchkreuzt
menschliche  Vorhaben,  bis  man  „vor  dem  Strudel  der
Erscheinungen kapituliert“: „Absichten zählen kaum“ im wirren
Weltgetriebe, verläßlich ist nur der ständige Wandel: „Bei
dem, was der Fall ist, / bleibt es nicht.“ Nicht einmal die
Krankheiten von ehedem haben Bestand („Keine Rede mehr von
Stockflüssen, Herzkuchen und Vapeurs“), die Körper-Chemie hat
sich windschnittig der Jetztzeit angepaßt. Wie denn überhaupt
die  rauschende  Gegenwart  auch  jene  erfaßt,  die  sich  ihr
entziehen wollen. Das festumrissene Ich verblaßt und mit ihm
alles, was gestern und früher war. Der Renaissanceforscher,
tagsüber mit alten Schriften befaßt, macht Feierabend: „Dann
löscht er das Licht, / öffnet die magische Schranke / und
fährt über den Freeway nach Haus / im glühenden Natriumdampf /
der Peitschenlanlpen.“ Hört sich an wie ein Überfall.

Da wird der Erdbewohner auch schon mal des Treibens furchtbar
müde,  wird  er  von  Anfällen  apathischer  Verweigerung
heimgesucht, doch danach geht’s wieder „zurück / zu den ewigen
Werbespots / für Mord und Totschlag.“

Kein Ausweg im Jammertal? Doch, es gibt in diesem zuweilen
fast religiös, oft aber auch sarkastisch getönten Buch jene
winzigen Momente der Hoffnung, der Tröstung, gar des Wunders.
Beim Innehalten an der roten Ampel: der flüchtige Gedanke,
einen ganz anderen Weg einzuschlagen. Oder jene Beobachtungen
im stillen Abseits, bei denen man sich wieder sammelt. Und
schließlich das „unbemerkte Mirakel“ der Unversehrtheit mitten
in der Gefahr, als schreite jeder Mensch unbeschadet „über den
See Genezareth“.

Hans Magnus Enzensberger: „Kiosk“. Neue Gedichte.“ Suhrkamp,



133 Seiten. 34 DM.

Allein mit der Ewigkeit – zum
100. von Ernst Jünger
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Als der Zweite Weltkrieg 1945 endete, war dieser Mann bereits
50. Und 1914, als der Erste Weltkrieg begann, war er auch kein
Kind mehr, sondern 19 Jahre alt. Heute wird der Schriftsteller
Ernst Jünger 100. Eine ungeheuere Lebensspanne. Aber muß man
ihn deswegen in mythische Höhen entrücken?

Nein, das muß man nicht. Auch wenn Autoren wie z. B. Botho
Strauß oder Rolf Hochhuth in letzter Zeit geradezu vor ihm
niederknien: Der am 29. März 1895 in Heidelberg geborene Ernst
Jünger  hat  den  Zerfall  der  Weimarer  Demokratie  und  das
Heraufdämmern der NS-Diktatur mit bebendem Pathos gefeiert.
Derlei Denk-Schuld wird durch kein biblisches Alter getilgt.

Den Jugendlichen zog’s fort zur Fremdenlegion. In den Ersten
Weltkrieg stürzte er sich dann – wie so viele – mit wilder
Begeisterung.  Vierzehn  Verwundungen  trug  er  davon.  1920
erschien sein Erstling „In Stahlgewittern“. Weit entfernt von
Ernüchterung nach den furchtbaren Schlachten, pries Jünger die
„stählernen“ Soldatenkörper und ihre „Erlösung“ im Blutrausch,
doch er selbst schritt – äußerlich kalt bis ans Herz – so gut
wie unversehrt durch alle kommenden Katastrophen, warf sich
nie mehr an vorderste Fronten. Der Geistes-Aristokrat legte
sich eine Attitüde der Unnahbarkeit zu. Mit Haut und Haaren
ließ er sich auf nichts mehr ein, er stand über allem.
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Im Rhythmus der Maschinen

1932  erschien  „Der  Arbeiter“.  Einer  wie  Jünger  ließ  sich
damals zwar auch vom bolschewistischen Menschenbild anregen,
doch in den Proletariern sah er beileibe keine ausgebeutete
Klasse,  sondern  kraftstrotzende  Titanen,  die  sich  mit  dem
Rhythmus  eiserner  Maschinen  verschwistern.  Ein  mitleidloser
Männerbund, ganz wie das Militär. Für Frauen war in dieser
grausigen Welt kein Platz, auch nicht für etwaige Opfer von
Gewalt.

Die Nazis verachtete Jünger insgeheim als niedere Plebejer,
nachdem  er  ihren  Ungeist  mit  heraufbeschworen  hatte.  Im
besetzten  Paris  residierte  er  als  deutscher  Statthalter,
nachdem er das Inferno der Eroberung auch schon mal bei einem
guten Glas Wein als ästhetisches Schauspiel genossen hatte.
Ein preußischer Herrenreiter, der auf strenge Ordnung hielt,
sich aber vom flammenden Chaos faszinieren ließ und auch schon
mal im Selbstversuch Rauschmittel nahm.

Daß ihn heute gerade französischeIntellektuelle so verehren,
hat wohl mit dem Hang zu erzdeutschen Gegenbildern gallischer
Leichtigkeit  zu  tun:  Wagner,  Nietzsche,  Heidegger,  Jünger.
Vier tiefe Abgründe.

Einzelne mag Jünger mit Anstand vor dem Tod gerettet haben,
doch  das  schlimme  Ganze  hat  er  ohne  Gegenwehr  geschehen
lassen. Stets neigte er dazu, Politik und Geschichte unter
biologischen  Vorzeichen  zu  sehen,  wie  unabwendbare
Naturereignisse. An all dem ändert auch seine Schrift „Auf den
Marmorklippen“  (1939)  wenig,  die  als  Schlüsselroman  über
Konflikte zwischen NS-Bonzen verstanden werden konnte.

Die Kälte des Beobachters

Oft hat man Jüngers Sprachstil über die Maßen bewundert. Doch
neben wie aus Marmor perfekt gemeißelten Passagen gibt es auch
etliches Blendwerk. Die gerühmte Klarheit ist im Kern oft
Banalität.  Nicht  selten  schreibt  Jünger  unerträglich



gravitätisch, indem er noch die geringsten Dinge aus seinem
Umkreis zu Ausgeburten des Weltgeistes erklärt. Seine seit
1980 erscheinenden Tagebücher „Siebzig verweht“, deren vierter
Teil jetzt herausgekommen ist, zeigen ihn mit Ur-Mutter Erde
und der Ewigkeit allein, erhaben über alle Gegenwart.

In der mit Witz sowieso nicht überreich gesegneten deutschen
Literatur  dürfte  der  studierte  Zoologe  zudem  einer  der
humorlosesten Autoren sein. Ein kalter Beobachter, dem seine
Käfersammlung  mehr  zu  bedeuten  scheint  als  die  Geschicke
mancher Menschen.

Seine Texte legen es nahe, daß man sie gegen den Strich liest.
Seine Vergöttlichung des Soldatischen enthüllt sehr präzise
die Triebkräfte fataler „Männerphantasien“. Ähnlich verhält es
sich mit der Vision vom Maschinenmenschen. Als einer, der
Materialien bereitstellt, ist Jünger mithin unschätzbar. Doch
er selbst hat die Lehren aus seinem Jahrhundert-Leben nicht
wirklich gezogen.

Flimmern  der  Freiheit  –
Wuppertaler Retrospektive zur
Bewegungs-Kunst  des  Gerhard
von Graevenitz
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Wuppertal. Mit seinem Publikum hat es Gerhard von Graevenitz
(1934-1983) nicht leicht gehabt. Er fand es fade, daß sich
viele  Leute  für  die  elektrische  Apparatur  hinter  seiner
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Bewegungskunst  interessierten.  Auch  die  psychedelische
Wahrnehmung seiner Bilder war ihm ein Greuel: LSD-Schlucker,
die sich um 1 968 im Rausch vor seine Werke legten und die
optischen  Effekte  als  Zutat  genießen  wollten,  konnten  ihm
gestohlen bleiben.

In der Retrospektive des Wuppertaler Von der Heydt-Museums
sind jetzt 72 Bilder und Objekte des oft verkannten Mannes zu
sehen, der 1983 bei einem Flugzeugabsturz in der Schweiz ums
Leben  kam.  Schwerpunkte:  Op-art-Muster,  die  durch  scharfe
Kontraste zwischen schwarzen und weißen Feldern in scheinbare
Bewegung geraten, sowie motorisch oder magnetisch betriebene
Werke, die sich tatsächlich rühren.

Unterwegs zu anonymen Bildern

Mit  seinen  frühen  zeichnerischen  Arbeiten  war  Gerhard  von
Graevenitz gegen Ende der 50er Jahre nicht mehr zufrieden, er
wollte die persönliche Handschrift überwinden. Er mochte kein
Künstler sein wie etwa Picasso, für dessen Deutung es z. B.
eine bestimmte Rolle spielt, wann er wie mit welcher Frau
gelebt und wie er sich dabei gefühlt hat.

Von Graevenitz hingegen strebte anonyme und objektive Bilder
an. Also rief er den Zufall zur Hilfe und würfelte aus, an
welchen Punkten er seine weiß in weiß getönten Struktur-Bilder
mit  Dellen  oder  kleinen  Erhebungen  versehen  sollte.  Das
Resultat wirkt zugleich streng und ungeheuer offen. Es sieht
aus wie eine Blindenschrift, deren „Zeichenfolge“ sich – so
hat man ernsthaft errechnet – möglicherweise sofort, aber auch
erst in zigtausend Jahren wiederholen könnte. Man schwimmt
also zwischen Augenblick und Unendlichkeit, und das Bewußtsein
kommt ob solcher Unfaßbarkeit ins Flimmern wie die Bilder
selbst.

Das  Sehen  selbst  wird  zum  Thema  erhoben.  Die  Bilder  und
Objekte gleichen kleinen Maschinen, die den Prozeß in Gang
setzen. Es war also nur logisch, daß der Künstler seit Beginn



der 60er Jahre wirklich Apparate baute, die den schönen Zufall
nachstellten. So brachte er auf Quadraten oder runden Scheiben
allerlei Stäbe, Kreise und Lamellen an, die unvorhersehbar vor
sich hin ruckeln oder plötzlich ausschlagen.

Man kann nichts Falsches denken

Mal meint man, eine Ansammlung verrückt gewordener Uhrzeiger
zu sehen, mal ein Gewimmel unterm Mikroskop. Der Flut von
Einfällen sind kaum Grenzen gesetzt. Man kann alles denken,
aber auch nichts. Eine Meditations-Übung mit ungewissem Ziel.
Jede Lesart ist richtig. Freiheit, die man aushalten muß.

Spielerisch leicht und stets mit Eigendynamik überraschend,
kann solche Kunst einen schmalen Ausblick in jenes utopische
I.and geben, wo alles geht, wie es will.

Gerhard von Graevenitz – Retrospektive. Wuppertal, Von der
Heydt-Museum. Turmhof 8. 5. März bis 7. Mai. Katalog 29 DM.

Versteckt  im  Irrgarten  der
Bilder  –  Druckgraphik  von
Bernard Schultze in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Hamm.  In  solchen  Bildern  kann  man  sich  verirren:  Bernard
Schultze (geb. 1915) verstrickt die Blicke des Betrachters in
üppige Liniengewächse. Es scheint, als wolle er sich selber
drin verstecken. Und so heißt die Hammer Ausstellung seiner
Druckgraphik  denn  auch,  einem  Schultze-Zitat  gemäß:  „Das
Labyrinth ist mein Schutz“.
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Die  rund  120  Lithographien  und  Radierungen  gehören  fast
ausschließlich privaten Sammlern. Die Auswahl beginnt mit dem
Blatt  „In  den  Kulissen“  (1950/51).  Es  zeigt  eine  noch
figurative,  womöglich  von  Theaterszenen  inspirierte
Gruppierung. Abstrahierte Schatten-Wesen überlagern einander
so vielfach im Raum, daß dieser dem Orientierungssinn spottet.
Die frühe Lithographie markiert also bereits den Weg in den
Irrgarten.

Schultze, der um 1952 (Gruppe „Quadriga“) zu den Mitbegründern
des deutschen Informel zählte, ließ das Gestrüpp der Linien
fortan  zusehends  wuchern.  Manchmal  wirkt  es  beim  ersten
Hinsehen maßlos oder ungestalt, als habe das alles kein Ziel.
Doch da täuscht man sich, denn der Künstler entzieht sich
lediglich  der  raschen  Festlegung,  er  will  sich  gegen
Zudringlichkeit wehren. Bestimmt werden derlei Bilder letzten
Endes  von  altmeisterlicher  Formstrenge.  Der  kunsthistorisch
sehr kundige Schultze arbeitet keineswegs bodenlos, sondern
weiß sozusagen genau, wo er den Anker werfen muß und wo er ihn
lichten darf.

Gestalten aus der Nebenwelt

In  den  60er  Jahren  schuf  er  sich  ein  Markenzeichen,  die
sogenannten „Migofs“. Die Körper dieser Phantasiewesen quellen
und verzweigen sich derart bizarr in alle Richtungen, daß man
tief ins Dickicht gerät. Es sind Formen eines zweiten Lebens,
das  sich  selbständig  fortpflanzt.  Etwas  Morbides,
Todessüchtiges haftet ihnen an, sie werden zu Zeichen einer
aus aller Ordnung geratenen Epoche. Schultze meidet politische
Anklänge,  doch  seine  Bilder  sammeln  Zeitgeist  mitunter
beängstigend  präzise  ein.  Die  Körper-Explosionen  lassen  an
kriegerische  Greuel  und  Gewalt  denken,  es  sind  dringliche
Angstvisionen.

Die Hammer Ausstellung bietet auch eine Premiere. Vier große
Radierungen (jeweils 1 mal 2 Meter) sind erstmals öffentlich
zu  sehen.  Schultze  hat  sie  ab  1992  in  einer  renommierten



Spezialdruckerei  zu  Barcelona  geschaffen.  Allesamt  dem
gleichen Motiv entsprungen, wirken sie je für sich und doch
auch  im  Vierklang  miteinander.  Durch  immer  wieder  andere
Tönungen und Drehung der Formen verändert sich der Ausdruck.

Schultze  kehrt  mit  diesen  neuen  Arbeiten  wieder  zur
entschiedenen  Gegenstandslosigkeit  des  Informel  zurück.
Beinahe  lieblich-versöhnlich  leuchten  nun  die  Farben,
himmelweit offen ist der Bildhorizont. Nun irrt der Blick
nicht mehr, sondern verliert sich wohlig ins Ferne.

Bernard  Schultze.  Druckgraphik.  Hamm,  Gustav-Lübcke-Museum.
Neue Bahnhofstraße 9. Tel.: 02381/17 57 01). Bis 23. April,
Di-So 10-18, Mi 10-20 Uhr, Mo geschlossen. Kein Katalog zur
Ausstellung, aber: Ein bebildertes Werkverzeichnis ist für 90
DM im Museum erhältlich.

Kunst aus klirrender Kälte –
Archäologische  Ausstellung
über sibirische Waljäger vor
3000 Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Hamm. Reichlich nachgedunkelt und arg ledrig sieht das Boot
aus. Doch es macht einen intakten Eindruck. Denkbar gar, daß
es noch für eine Paddelfahrt taugt. Der älteste komplette
Kajak der Welt ist Prunkstück einer archäologischen Schau in
Hamm und gehörte zur Ausrüstung arktischer Waljäger, die vor
2500 bis 3000 Jahren an der Nordostküste des heutigen Sibirien
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den Naturgewalten getrotzt haben.

Jagd auf die Großsäuger wurde freilich nicht in solchen Solo-
Kajaks gemacht, sondern mit vereinten Kräften in „Siebenern
mit Steuermann“. Während einer die Kommandos gab, stießen die
anderen Männer mit Speeren und Harpunen aus Walroß-Elfenbein
zu. Da werden viele Stiche nötig gewesen sein, bis der Wal
erlegt war.

Die  tollkühnen  Herren  hatten  denn  auch,  so  vermutet  man,
riesigen Respekt vor dem Tier und seiner Seele, mit der sie
sich nach vollbrachter Tat rituell „versöhnt“ sehen wollten.
Die  ostsibirischen  Ureinwohner  jagten  nur  zum
Überlebensbedarf, nicht für schnöden Gewinn wie heutige Fänger
– und sie warfen nichts weg. Die Sehnen der Tiere wurden Z.B.
zu Bindfäden verarbeitet oder in Bogenschußgeräte gespannt,
die Häute dienten zur Abdichtung der hölzernen Behausungen und
Boote.

Die meisten Gegenstände bestehen jedoch aus dem Elfenbein der
Walroßzähne, das mit Hilfe von Steinwerkzeug bearbeitet wurde.
Die rund 370 Fundstücke, die jetzt im Hammer Gustav-Lübcke-
Museum zu bestaunen sind, wurden in den letzten Jahren zumeist
aus Bestattungsanlagen geborgen. Die Objekte lassen auf ein
entbehrungsreiches Dasein der sibirischen Eskimos schließen.

Kein Matriarchat gab’s in der eisigen Zone: Die Frauen blieben
damals wohl brav in den Hütten und bereiteten die Mahlzeiten
zu. Derweil müssen besagte Wal-Kämpfe für die Männer stets
lebensgefährlich gewesen sein.

Magische Praktiken

Hinzu kam just die klirrende Kälte, fast das ganze Jahr über.
Davon zeugen elfenbeinerne Schneebrillen und Schlittenkufen.
Die Gleiter wurden von Rentieren gezogen.

Offensichtlich übten die damaligen Eskimos, wie bei naturnahen
Völkern  die  Regel,  magische  Praktiken  aus.  So  jedenfalls



deuten Fachleute die vielen phantastischen Tierfiguren, Masken
und  Verzierungen  der  Waffen.  Rätselhaft  die  Art  der
Bestattung: Den Verstorbenen wurden die Köpfe gewaltsam um 180
Grad gedreht, der Rücken wurde gar durchbohrt.

Ganz schmucklos liefen die Menschen auch damals nicht herum.
Kämme und Gürtel deuten auf jenes Mindestmaß an Eitelkeit hin,
ohne das unsere Gattung seit Urzeiten nicht auskommt.

„Arktische  Waljäger  in  Sibirien  vor  3000  Jahren“.  Hamm,
Gustav-Lübcke-Museum, Neue Bahnhofstraße  – Bis 21. Mai, tägl.
(außer Mo) 10-18, Mi 10-20 Uhr. Katalog 38 DM.

Holzfäller  im  Zauberwald  –
Sewan  Latchinian  inszeniert
Shakespeares
„Sommernachtstraum“  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Dortmund. Beim Griechen um die Ecke wird Ouzo gesoffen und
dann Sirtaki auf dem Tisch getanzt, weil Clan-Chef Theseus es
so haben will. Was’n das wieder für’n Stück? Na, Shakespeare
natürlich, sein „Sommernachtstraum“. Der spielt ja in und um
Athen – und da denken wir gleich an Gyros, Tsatsiki & Co. Hier
knüpft das Dortmunder Theater an.

Wie gut, daß diese Zauberkomödie vom erotischen Begehren und
seinen dunklen Urgründen so unverwüstlich ist. Da schadet es
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nicht viel, daß Regisseur Sewan Latchinian sie durchstöbert
hat. Doch braucht man wirklich Alltagsklamotten, Funktelefon
und Rave-Rhythmen, um dieses Stück auf „modern“ zu trimmen?
Steckt  nicht  schon  (und  immer  noch)  im  Text  die  ganze
Klimakatastrophe der Beziehungen, wie sie heute kaum anders
durchlitten wird?

Als sei man in der Bundesliga, sucht man in Dortmund vor allem
den schnellen Erfolg. Die zuweilen arg gröbliche Übersetzung
Frank  Günthers  (wo  sich  „Fo…“  auch  schon  mal  auf  „Kotze“
reimt)  durchdringt  das  Geschehen  nicht  so  sehr,  sondern
pflanzt Gags obenauf. Wie soll da eine Inszenierung wesentlich
tiefer greifen? Da darf halt auch einmal gejodelt werden.

Das große „U“ gerät ins Wackeln

Was ja so fern von Shakespeare nicht liegen muß. In seinem
magischen Traumreich ist vieles erlaubt – sogar ein Esel, der
beim  Akt  mit  Elfenkönigin  Titania  (Iris  Atzwanger)  aus
gigantischem  Glied  ejakuliert,  so  daß  das  große  „U“
(Dortmunder  Brauerei-Wahrzeichen)  ins  Wackeln  gerät.

Sehr sinnfällig wird gezeigt, wie geschlechtliche Lust und
Verachtung,  Glück  und  Ekel  ineins  fallen  können.  Solche
Mixturen  sind  eine  Stärke  dieser  Inszenierung.  Lysander
(Michael  Fuchs)  bekommt  schließlich  seine  Hermia  (Anja
Kirchlechner), Helena (Sylvie Rohrer) ihren Demetrius (Jörg
Ratjen). Das bedeutet hier freilich keine Erlösung: Haben sich
–  nach  all  den  Liebes-Wechselfällen  im  diesmal  baumlosen
Zauberwald  (eine  Öko-Pflichtübung)  –  die  „passenden“  Paare
gefunden, so fügen sie sich alsbald wieder ganz körperlich in
jene  altgriechische  Säulen-Ordnung  ein,  aus  der  anfangs
Herrscher  Theseus  (Alexander  Muheim)  und  seine  Amazone
Hippolyta (Doina Weber) hervorgestiegen waren.

Nachdem der spukhafte „Puck“ (Ines Burkhardt) im Superman-
Kostüm  auf  Flugreise  gegangen  ist,  erleben  wir  die
Anverwandlung eines weiteren trivialen Mythos: Denn es ist der



reinste Vampirismus, mit dem Elfenkönig Oberon (Helmut Rühl)
unter den Menschenkindern gehaust hat. Blutleer erstarren sie
und werden am Ende zu kaltem Marmor. Sobald die I.iebeswogen
sich  gelegt  und  zu  festeren  Verbindungen  geführt  haben,
versteinern die Verhältnisse.

Zuvor haben wir ein Liedchen gehört über Treue, die keinen
Spaß  bereite.  Einzig  die  fortgesetzte  Untreue  hält  also
schmerzhaft  lebendig,  könnte  man  meinen.  Leicht  angewidert
sagt’s der ,Puck“: „Jeder Hengst kriegt seine Stute. Alles
Gute!“

Lachstoff zum baldigen Verzehr

So recht bei sich angekommen ist die Inszenierung mit jenen
sechs unbedarften Handwerkern (u.a.: Jürgen Uter, Claus Dieter
Clausnitzer, Günther Hüttmann), die die traurige Komödie zur
Farce auflösen. Da gibt es Lachstoff zum alsbaldigen Verzehr.
Je blöder, desto besser – die Rechnung geht auf. Und sind die
Liebenden auch dumm, so sind die Dummen eben liebenswert.

Ein gutes Ensemble kommt über schwache Momente hinweg. Dies
ist hier der schöne Fall. Es mindert die Leistung der anderen
nicht,  wenn  man  hervorhebt:  Ines  Burkhardt  als  weiblicher
„Puck“,  eine  Dreh-  und  Angelfigur,  mit  variantenreich
modulierter Geisterstimme. Kennt den ganzen Weltenlauf schon
tausendfach, tut um des lieben Zaubers Willen mit. Sodann
Sylvie Rohrer mit einem Hauch von Hysterie als Helena; schon
jetzt, in jungen Jahren, eine Schauspielerin von Rang.

Alles in allem verdienter, recht animierter Premierenbeifall.
Die Sache verspricht Erfolg – auch beim Abo-Publikum.

Nächste Vorstellungen: 1, 4., 5., 11. und 12. März, jeweils
19.30 Uhr. Tel.:0231/163041.



Kunst-Stoff  für  Christo  –
Fabrik  in  Emsdetten  fertigt
das  Gewebe  für  die
Reichstags-Verhüllung
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Emsdetten. Es rattern und rattern die Webmaschinen. Sie machen
Lärm für die Kunst, Tag und Nacht. In einer Emsdettener Fabrik
entstehen  jene  110.000  Quadratmeter  Textil  mit  denen  der
Verhüllungskünstler Christo im Juni den Berliner Reichstag in
ein magisches Zeichen der Geschichte verwandeln will.

Hart war die Konkurrenz. Gleich 19 Betriebe wollten den Stoff
anfertigen, aus dem der l gigantische Kunst-Traum besteht. Den
Zuschlag erhielt die Firma im Münsterland: Die J. Schilgen
GmbH hat ihre Arbeit fast erledigt. Vier Monate lang sind zwei
elektrische  Webstühle  rund  um  die  Uhr  nur  für  Christo
gelaufen.  Außerdem  ging  natürlich  die  übliche  Produktion
weiter.

Insgesamt 75 Tonnen wiegt die Fracht. Der Zeitplan ist strikt:
Sobald wieder ein paar Rollen fertig sind, gehen sie gleich
auf die Reise. Ende nächster Woche werden die letzten Stoff-
Bahnen  die  Emsdettener  Fabrik  in  Richtung  Herbolzheim
verlassen, wo sie mit einer hauchdünnen Aluminiumschicht (nur
acht Kilogramm zur Bedampfung der gesamten Stoffhaut) versehen
werden, bevor im sächsischen Taucha die Näh-Arbeiten beginnen.
Nach  der  Alu-Behandlung  glitzert  das  zuvor  unscheinbar
mausgraue Geflecht silbrig in der Sonne. Da kann man sich
ausmalen, welch ungeheuren Effekt ein derart eingekleideter
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und von Licht umspielter Reichstag abgeben wird – auch bei
Nacht, wenn Scheinwerfer ihn anstrahlen.

Stephan Schilgen (44), Chef des 1873 gegründeten Emsdettener
Familienunternehmens,  hatte  sein  Christo-Erlebnis  mit  16
Jahren: „Damals ging’s mit dem Kunstlehrer auf Klassenfahrt
zur documenta in Kassel.“ Ein Wahrzeichen der Weltkunstschau
von 1968 war Christos 85 Meter hoch in den Himmel ragende
Ballon-Wurst.  Der  Jugendliche  aus  Emsdetten,  wo  derlei
ästhetische Wagnisse keine Heimstatt haben, war fasziniert.

Reißfest und feuerbeständig

Die alte Begeisterung erwachte wieder, als das Reichstags-
Projekt spruchreif wurde. Schilgen: „1992 habe ich an Christo
geschrieben  und  ihm  unsere  Faser  angeboten.“  Christo,  der
schon  seit  Beginn  der  70er  Jahre  auf  eine  Verhüllung  des
Reichstags sann, war interessiert. Als Vorlage hatte Schilgen
ihm  ein  Gewirk  namens  Polypropylen  geschickt,  das  sonst
profanen Zwecken wie der Filter-Abdichtung dient. Es besaß
aber schon einige der von Christo verlangten Eigenschaften.

Zwar  hat  sich  der  weltweit  umtriebige  Künstler  nicht  in
Emsdetten  blicken  lassen,  doch  in  Absprache  mit  seinen
Mitarbeitern  wurde  das  Material  verfeinert.  Es  mußte  noch
reißfester  werden,  feuerbeständig  sein,  dabei  aber
luftdurchlässig bleiben und möglichst wenig wiegen. Eine Art
Zauberstoff  war  gefragt.  Doch  schließlich  waren  alle
Härtetests bestanden – und beim Wettbewerb konnte kein anderer
Hersteller besser und billiger (5 DM pro qm) produzieren.

Anfangs hätte all das noch vergebliche Liebesmüh‘ sein können,
denn erst am 25. Februar 1994 entschied der Bundestag nach
heftigen Debatten, daß Christo zum Zuge kommt.

Die  250  Schilgen-Mitarbeiter  sprechen  mit  Stolz  von  ihrem
reißfesten Beitrag zur Kunstgeschichte. Wenn Christo und seine
vielen  Helfer  sich  ab  17.  Juni  an  die  Verhüllung  des
Reichstages machen, gibt’s gleich zwei Betriebsausflüge: nach



Berlin!

Der  wütende  Hrdlicka:  Jeder
Strich ein Hieb – Zeichnungen
des  umstrittenen
Österreichers in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Dortmund.  Manchmal  genügt  ein  Funken,  um  aus  seinem
wienerischen Charme die schiere Weißglut strömen zu lassen.
Der Künstler Alfred Hrdlicka (66) kann zum Berserker werden –
beim Meißeln des Steins und im wirklichen Leben. Gestern war
er in Dortmund, zur Eröffnung der bislang größten Ausstellung
seines zeichnerischen Werks.

Ungehemmte Kraft und das Leiden an ihr – zwischen diesen Polen
bewegen sich seine künstlerischen Arbeiten. Sexuelle Gewalt,
ausgeführt  bis  ins  pornographische  Detail,  ist  eines  der
beherrschenden  Themen.  Auch  mit  seinen  Boxer-Bildern  und
biblischen Szenen wirft sich Hrdlicka in furiose Farb- und
Formen-Kämpfe. Jeder Strich ein Hieb.

Besonders grimmig verleiht Hrdlicka, der dem Kommunismus nicht
abgeschworen  hat  wie  die  meisten  Ex-Genossen,  seiner
politischen Mordswut Ausdruck. Ungeheurer drastisch zeichnet
er Kriegs- und Folterszenen, so auch serbische Kämpfer beim
Grillen  nackter  Babys.  Wenn  solche  Schrecknisse  mit
überlieferten religiösen Bildformeln verschnitten werden, so
hat man ein wahrhaft explosives Gemisch.
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Kaum zu leugnen, daß der Mann, der vornehmlich mit Bildhauerei
hervorgetreten  ist  (und  sich  über  Denkmäler  schon  mit  so
mancher  Stadt  angelegt  hat),  als  Zeichner  von  etlichem
künstlerischen  Vermögen  zehrt.  Doch  oft  bleibt  schon
perspektivisch seltsam unklar, mit wem sich Hrdlicka notfalls
identifizieren könnte: Mit den Tätern? Mit den Opfern? Mit der
Zerrissenheit zwischen beiden?

Verzweifelt aggressiv ist ja auch die Machart. Meist erzeugt
gerade der Zwiespalt irritierende Spannung, manches gleitet
aber  auch  in  Kolportage  ab  oder  bekommt  zweifelhaften
Hintersinn. Was Fülle, Vielfalt und vorteilhafte Plazierung
der  Auswahl  betrifft,  so  hat  die  Schau  im  „City-Center“
Museumsqualitäten. Hrdlicka war davon sichtlich angetan.

Der Künstler, notorisch auf alle Formen (oder Deformierungen)
des Menschenleibs versessener Naturalist und flammender Feind
der  Abstraktion,  sieht  in  vielen  öffentlichen  Museen  eine
„Gleichschaltung“ (Hrdlicka) am Werke. Mit etlichen arroganten
Kunst-Experten, so sagt er selbst, habe er sich mittlerweile
überworfen. Verbitterung, weil ihn die Fachwelt nicht genug
hofiert?

Eines darf man nicht Verschweigen: Kürzlich hat Hrdlicka, um
den PDS-Abgeordneten Gregor Gysi gegen Angriffe Wolf Biermanns
zu verteidigen, dem Sänger (dessen jüdischer Vater von den
Nazis ermordet wurde) in einer fürchterlichen Aufwallung die
„NS-Rassengesetze an den Hals“ gewünscht. Eine durch nichts zu
entschuldigende Ungeheuerlichkeit, von der Hrdlicka freilich
nicht abrücken mag, wie er gestern bekundete.

Kein Grund, zum Boykott seiner Kunst aufzurufen, wie dies
manche  getan  haben.  Doch  man  kann  nicht  umhin,  daran  zu
denken, wenn man durch die Ausstellung geht. So spürt man den
Schmerz der Bilder doppelt und dreifach.

Alfred Hrdlicka. Zeichnungen. Dortmund, Harenberg City-Center
(Königswall 21). Bis 31. März, tägl. (auch Sa/So) 10-18 Uhr.



Eintritt frei, Katalog 68 DM.

Richard Serra gab Dortmund da
Ja-Wort
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Dortmund. Großes Aufatmen gestern Nachmittag in Dortmund. Der
durch Stahlplastiken weltbekannte Künstler Richard Serra (55)
hat der Stadt sein Ja-Wort gegeben.

Vermutlich ab 7. Juli können seine großformatigen Zeichnungen
im Ostwall-Museum ausgestellt werden.

Serra war erstmals in der Westfalenmetropole. Er ist nahezu
berüchtigt  dafür,  daß  er  sich  Museums-Räume  sehr  kritisch
anschaut, bevor er seine Werke hergibt. Spannend genug: Er
sagt entweder ja oder nein. Kompromisse gibt es nicht.

Drei Dortmunder Orte kamen in Frage: Der Kunstverein schied
sofort aus, weil er für die überdimensionalen Zeichnungen zu
klein  ist.  Das  Harenberg-Hochhaus  fiel  für  tonnenschwere
Plastiken gleichfalls aus dem Rennen. Serra gefällt zwar die
Architektur des ,,City-Centers“, doch sie paßt, wie er gestern
spontan befand, nun mal nicht zu seiner Art von Kunst. Auch
hätte die Statik wohl Probleme bereitet.

Also ruhten alle Hoffnungen auf dem Ostwall-Museum. Und hier
gefiel  Serra  sogleich  der  Lichthof,  der  schon  so  viele
Künstler vor ihm überzeugt hat. Ingo Bartsch, der Leiter des
Hauses: „Bei dieser Entscheidung ist mir ein Stein vom Herzen
gefallen.“
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Am Ostwall also wird Serra von Juli bis September eine Gruppe
von acht riesigen Zeichnungen (jeweils ca. 2,50 mal 4 Meter)
zeigen, und zwar – man muß es sich auf der Zunge zergehen
lassen – zwischen den Stationen Lissabon und Rom. Die Schau
unter  dem  Titel  „Weight  and  measure“  (Gewicht  und  Maß)
firmiert als Gastspiel des örtlichen Kunstvereins im Museum.

Serra,  dessen  Stahlskulptur  „Terminal“  am  Bochumer
Hauptbahnhof bundesweit zuden imponierendsten zählt, ist und
bleibt Plastiker, auch wenn er zeichnet. Mit dicken Schichten
aus schwarzer Ölkreide verleiht er dem Papier eine in die
dritte  Dimension  drängende,  geradezu  körperhafte  Material-
Qualität.

Kunstvereins-Leiter Burkhard Leismann hegt unterdessen weiter
gehende  Hoffnungen:  „Wenn  der  Kontakt  zu  einem  solchen
Künstler  erst  mal  hergestellt  ist,  kann  noch  mehr  daraus
werden.“

 

Inseln der Kunst im Sauerland
–  Rundfahrt  zu  aktuellen
Ausstellungen  in  Arnsberg,
Lüdenscheid und Schwerte
geschrieben von Bernd Berke | 26. August 1995
Von Bernd Berke

Arnsberg/Lüdenscheid/Schwerte.  Sage  niemand,  daß  es  im
Sauerland  keine  interessanten  Ausstellungen  gebe.  Nur  sind
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hier die zeitlichen und örtlichen Zwischenräume etwas größer
als im Ruhrgebiet oder gar in Köln. In Südwestfalen sind es
eben Inseln der Kunst. Ein paar Beispiele:

Der  rührige  Kunstverein  Arnsberg,  beflügelt  auch  von  der
Konkurrenz durch die mäzenatisch betriebene Stadtgalerie im
nahen Sundern, zeigt derzeit großformatige Bilder des in Köln
lebenden Klaus G. Gaida (geb. 1950). Der Ausstellungstitel
„Erdrandbewohner“ bezieht sich selbstverständlich nicht aufs
Sauerland, sondern auf Feuerland. Dort hat der Forscher Martin
Gusinde um 1918 Sitten und Gebräuche eines bald darauf (durch
Masern)  ausgestorbenen  Indianervolkes  fotografisch
festgehalten. Diese Dokumente dienten Gaida als Vorlagen. Man
sieht phantastische Wesen wie von anderen Sternen, zu strengen
Haltungen erstarrte Rituale der Geisterbeschwörung.

Ritual wie beim Fußballteam

Nach  striktem  Farbschema  hat  der  Künstler  diesen  so  ganz
eigenen Menschen-Kosmos mit Kalkfarben und Sand-„Nestern“ auf
Textilunterlagen gebannt. Als Mitteleuropäer sucht man nach
vertrauten Mustern – und meint eines gefunden zu haben, wenn
man z. B. eine Indianer-Gruppe aufgestellt sieht wie eine
Fußballelf  zum  Meisterschaftsfoto.  Doch  damit  sitzen  wir
bereits  dem  vorgeprägten  Blick  auf,  den  deutsche  Fotograf
arrangiert  hat  und  den  Gaida  weitergibt.  Vertraute  Form,
höchst fremdartiger Inhalt – eine irritierende Wechselwirkung.

Weiter geht’s: nach Lüdenscheid. Fast 60 Kilometer sind es von
Arnsberg aus über die kurvige B 229. Lüdenscheid kann mit dem
schmucken  Städtischen  Museum,  der  Stadtgalerie  und  dem
Kulturzentrum schon als Sammelpunkt gelten. Für Kontinuität
und  Konzepte  bürgt  Uwe  Obier,  der  jetzt  Arbeiten  des
Lüdenscheiders  Heinz  Richter  (geb.  1924  in  Berlin)
präsentiert.  Die  Schau  beschließt  eine  geschichtlich
zentrierte Erinnerungs-Trilogie. Der Titel („Steinzeit“) lässt
sich beziehen auf kriegerische Ausbrüche, die immer wieder
vorzeitlich anmuten. In redlicher Absicht, doch gelegentlich



allzu  plakativ,  warnt  Richter  vor  Neonazis  und  einer
schrecklichen Wiederkunft von „Stalingrad“, wobei er auch auf
Skizzen zurückgreift, die er nach dem 2. Weltkrieg angefertigt
hat. Besonders im Gefolge des Golfkrieges (1991) hat ihn das
Kriegsthema gepackt.

Bekenntnisse auf einem Tuch

Da fordert er auch schon mal flammende Bekenntnisse gegen
Gewalt ein, die der Besucher in einer Flügelaltar-Installation
per  Unterschrift  auf  einem  langen  Tuch  bekunden  soll.
Andererseits  taucht  Richter  auf  Farbwolken-Bildern  in
unbewußte  oder  mythische  Regionen  und  findet  mit  Metall-
Durchbrüchen innigere Bilder der Gewalt.

Einige hundert Meter weiter befindet sich jene Galerie Friebe,
die die rigorosen Jury-Maßstäbe der Kölner Kunstmesse „Art
Cologne“  erfüllt.  Hier  sind  nun  Arbeiten  des  renommierten
Münsteraner  Kunstprofessors  Joachim  Bandau  (geb.  1936)  zu
sehen.  Es  ist  eine  sparsam,  jedoch  überlegt  getroffene
Auswahl. Die kleinen Wandplastiken aus patiniertem Blei oder
Kupfer,  in  rhythmischer  Folge  angebracht,  offenbaren  ihre
formalen Qualitäten bei geduldiger Betrachtung. Ähnliches gilt
für die „Schwarz-Aquarelle“, die unaufdringlich mit sanften
Überlagerungen, Übergängen und Schattierungen spielen.

In  Richtung  Dortmund  empfiehlt  sich  ein  Abstecher  nach
Schwerte, dem – je nach Blickrichtung – Vorposten des Reviers
oder  des  Sauerlands.  Auch  der  dortige  Kunstverein  genießt
überregionalen Ruf.

Schichten der Erinnerung

Im stattlichen neuen Domizil zeigt man gegenstandsfreie Bilder
des Belgiers Ivan Popovic. Die Auswahl umfaßt vor allem eine
Serie von „Mauerbildern“. Diese sind schichtweise aufgebaut
und ähneln Hauswänden oder eben Mauerstücken, von denen der
Putz  abgeplatzt  ist  wie  nach  einer  großen  Regenzeit.  Die
Verwitterung  legt  dem  Betrachter  Erinnerung  an  Vergangenes



nahe.  Zuweilen  eincollagierte  alte  Briefe  mit  nicht  mehr
gebräuchlichen Schriften verbreitern diesen Zugangsweg. Doch
auch der frisch-kalkige Duft der Bilder lenkt die Wahrnehmung.
Subtile Kunst im Spannungsfeld von Graffiti und politischen
Mauerstürzen.

Kunstverein  Arnsberg,  Königstraße  24:  Klaus  G.  Gaida
„Erdrandbewohner“.  Bis  12.  März.  Mi.-Fr.  17-19.  So.
11-13 Uhr (Tel.: [029 31] 2 11 22).
Museen der Stadt Lüdenscheid, Sauerfelder Str. 14: Heinz
Richter „Steinzeit“. Bis 26. Februar. Di-So 11-18 Uhr.
[023 51] 17 14 96).
Galerie  Friebe.  Lüdenscheid,  Parkstraße  54.  Joachim
Bandau. Bis 10. März. Mo.-Fr.10-12 und 16-18 Uhr. Tel.:
[02351] 3 89 24).
Kunstverein Schwerte, Kötterbachstraße 2. Ivan Popovic.
Bis 3. März. Di.-Fr. 16-19 Uhr [02304] 22175).

 


